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Erſtes Kapitel. 


Unter den Eichen. 


ügelt Euer Roß, junger Freund, wir vermögen 
c nicht, Euch zu folgen!“ rief der ftattliche, reich 
gekleidete Herr ſeinem Begleiter zu, „glaubt mir, 
wenn Euer Rappe auch wie die Windsbraut 
“ einherflöge, Ihr kommt doch nicht früher nach 
Danzig, als am vierten Maitage im Jahre des 
Heils ein tauſend vierhundert zweiundſiebzig, ſo 


wahr ich Johann Sidinghauſen heiße und Ratsherr von Danzig bin!“ 


Mit leichter Hand hemmte der junge Krieger ſein Roß, einen herr- 
lichen Rappen der edelſten arabiſchen Zucht, und wandte ſich um. 

„Verzeiht!“ ſagte er, „ich werde fortan beſſer nach meinen Be— 
gleitern ausſchauen. Laßt uns hier warten, unſere Gefährten werden 
uns bald wieder erreicht haben.“ Er ſtrich die braunen Locken ſeines 
Hauptes zurück, die unter der Stahlhaube hervorquollen und leicht das 
mailändiſche Panzerhemd berührten, das mit ſeinen dicht geflochtenen 
Stahlmaſchen die kraftvolle Bruſt ſchützend umhüllte; die Linke ſtützte er 
auf den koſtbar verzierten Griff ſeines breiten Schwertes, und in dieſer 
Stellung erwartete er ſeine Genoſſen. 

Zunächſt kam ein Diener herangeſprengt, der ein vollſtändig auf- 


gezäumtes Roß ledig am Zügel führte; das Sattelzeug des Pferdes war 
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ſtark mit friſchem Blut befleckt und trug noch mehr Spuren eines eben 
beſtandenen heißen Kampfes. 

Den Beſchluß machten drei junge Geſellen, keck und friſch, das 
Schwert an der Seite und das federloſe Barett auf dem kurzgeſchorenen 
Haupte, wie die Handwerker damaliger Zeit das zu tragen gewohnt 
waren. 

Der geſchloſſene Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. 

Die Straße führte zu einem kleinen, lebhaft rauſchenden Fluſſe; 
eine Kapelle lag am Wege, mehrere anſehnliche Gehöfte waren nicht 
weit entfernt. 

Der Reiter auf dem Rappen wandte ſich an den Ratsherrn. 
„Sagt mir doch,“ redete er ihn an, „iſt das die Kapelle des heiligen 
Adalbert?“ 

„Nein, junger Freund,“ entgegnete der Angeredete, „dieſe Stätte 
heißt Prauſt; die Kapelle des heiligen Adalbert werdet Ihr linker Hand 
auf der Höhe ſehen, wenn wir in einem halben Stündchen zu dem 
Benediktinerkonvent gelangen, den die Polen Mogylno, wir Deutſchen 
hingegen das Grabſtift des heiligen Adalbert an der Eiche nennen. 
Doch warum fragt Ihr danach?“ 

Der junge Mann entgegnete: „Ein Gelübde gebietet mir, an der 
Kapelle des Heiligen zu beten, bevor ich die Stadt Danzig betrete. 
Laßt doch ſehen: zu unſerer Linken jenſeit des Baches erhebt ſich der 
Höhenzug, auf dem, wie Ihr ſagt, die Kapelle liegt. Ich werde mich 


von Euch trennen und den Weg auf der Höhe zu meinem Ziele ſuchen; 


mich verlangt es, in dieſer Stunde mit meinen Gedanken allein zu ſein, 
darum nehmt nichts für ungut, liebe Genoſſen“ — er wandte ſich auch 
an die übrigen Reiter — „und gönnt mir ein freundliches Willkommen, 
wenn wir uns heute abend in Danzig wiederſehen.“ 

Die Reiter drängten ſich heran und ſchüttelten dem Gefährten 
die Hand. 

„Habt keine Sorge,“ entgegnete Herr Johann Sidinghauſen mit 
Wärme, „Bürgermeiſter und Rat zu Danzig werden nicht vergeſſen, 
daß Eure tapfere Hand mich, ihren Abgeſandten an des polniſchen 
Königs Majeſtät, und unſere Genoſſen, die ja alle Danziger Stadtkinder 
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ſind, aus den ruchloſen Fäuſten der Wegelagerer errettet hat. Wollt 
Ihr mir nun nicht aber Euren Namen, Euren Stand und Euer Begehr 
in unſerer Stadt kundtun?“ 

„Meinen Namen ſollt Ihr wiſſen,“ lautete die Antwort, „ich heiße 
Konrad Flemming; alles übrige werdet Ihr in Danzig erfahren.“ 

„Gut,“ verſetzte der Ratsherr, „gehabt Euch wohl, und beruft Euch 
auf mich, ſobald es nötig iſt.“ 

„Merkt Euch auch unſere Namen, guter Geſell,“ ſagte einer der 
andern Reiter, „der Glockengießer Gert Benning ladet Euch zum Bruder⸗ 
bier in das Gildehaus!“ 

„Tiedemann Eckart wird Euch in der Herberge der Schloſſer will— 
kommen heißen!“ bemerkte der Zweite. 

Der Dritte, ein muntrer, kraushaariger Burſche, hielt Konrads 
Hand kräftig gefaßt. „Im Hofe des Königs Artus,“ rief er, „an der 
Bank der Brauer wird Ebert Lange dich wiederſehen!“ 

Sie winkten alle dem ſcheidenden Gefährten zu und verfolgten mit 
mehr Eile als bisher den Weg zu der nahen Heimat. Konrad lenkte 
ſein Roß die Anhöhe hinan. 

Mächtige Eichen bedeckten den niedrigen Höhenzug; ihre Blätter- 
knoſpen, vom nahenden Frühling geſchwellt, ſchimmerten bräunlich; der 
Huf des Roſſes trat auf den jungen grünen Raſen, leuchtende Wind— 
röschen ſchmiegten ſich an den Fuß der knorrigen Waldbäume. Sonnen— 
ſchein und Lenzesduft hatten ihr Reich dort oben aufgeſchlagen, und 
heller Vogelgeſang tönte aus den Zweigen herab. 

Das Herz des jungen Mannes ſchien von den Schönheiten rings 
umher wenig zu empfinden. Das Auge geſenkt ritt er dahin; die Hand, 
welche die Zügel gefaßt hielt, lag auf dem Halſe des Pferdes, das in 
ſeinen feurigen Bewegungen den lebhafteſten Gegenſatz zu ſeinem faſt 
regungsloſen Reiter bildete. 

Auf einer Anhöhe, die von Bäumen entblößt war, hielt Konrad 
ſein Roß an und ſchaute um ſich. Vor ſeinen Blicken dehnte nach Oſten 
ſich die weite fruchtbare Weichſelniederung aus, im Südoſten glaubte er 
in verſchwimmender Ferne die Türme der Marienburg zu entdecken; im 


Norden aber ſpähte er vergebens nach dem Ziele feiner Reiſe, nach 
Danzig. Die Stadt wurde durch den Höhenzug verdeckt. 

Und doch haftete das Auge Konrads feſt an jener Richtung, ſinnend 
und fragend, als könne die Zukunft ihren dunklen Schleier vor ihm 
aufheben. 

„Wird dort in jener Stadt“ — ſo fragten ſeine Gedanken — „in 
jenen Mauern, zu denen die letzten Worte des ſterbenden Herrn mich 
hinwieſen, das Rätſel ſich löſen, das mich quält und mich gefangen 
hält? Worauf kann ich bauen, als auf mein Schwert und auf den 
guten Willen der Reiſegenoſſen, die ein Zufall mir geneigt gemacht? 
— Zu St. Adalbert ſoll ich beten; nun wohlan! Den Heiligen und 
meinem guten Glück will ich vertrauen, und aufs genaueſte den Weiſungen 
des geliebten Herrn folgen!“ 

Er ſpornte ſein Roß und ſprengte in raſcherer Gangart dahin, 
bis die Bäume wieder dichter ſtanden und ihn zu mäßigem Schritte 
nötigten. 

Nicht lange hatte er ſeinen Weg verfolgt, da ſchimmerte graues 
Gemäuer durch die bemooſten Stämme; zugleich aber trat hinter einer 
Eiche ein Bewaffneter hervor, gelockt von dem Schalle der Roſſeshufe. 
Als er den Reiter erblickte, ſenkte er ſeine Hellebarde und rief: 

„Zurück, Herr! Dieſer Weg iſt nicht für Euch!“ 

Mit einem Blicke, der Verwunderung und Nichtachtung zugleich 
ausdrückte, maß der Reiter ſeinen Gegner, welcher durch ſeine ganze 
Ausrüſtung und das geſtickte Wappen auf dem Bruſtteile ſeines 


Wamſes als ein Söldner in Dienſten eines vornehmen Herrn ber 


zeichnet wurde. 

„Der Weg zu dem Heiligen iſt frei für jedermann, niemand hat 
das Recht, ihn zu verſperren,“ erwiderte Konrad, „gib Raum, oder 
mein Schwert wird ihn ſich ſchaffen!“ 


Er legte die Hand an den Griff ſeiner Waffe, das edle Roß ſtieg 


bäumend empor, da wich der Trabant und eilte ſeitwärts den Berg 


hinab, wo am Fuße der Anhöhe weitläufige Kloſtergebäude der Bene 


diktiner ſich hinzogen. 
Der Reiter gelangte, ohne ſich weiter um den Gegner zu kümmern, 
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an die Kapelle, welche noch heute ſteht und damals ein vielbejuchter 
Wallfahrtsort war. Er ſtieg vom Roſſe, warf dem edlen Tier die 
Zügel über den Hals und näherte ſich der Tür des Heiligtums. Sie 
ließ ſich leicht öffnen, und nun lag der innere Raum der Kapelle offen 
vor Konrads Blicken da. i 

Doch in Überraſchung haftete der Fuß des jungen Mannes auf 
der Schwelle. 

Auf den Stufen des Altars vor dem Bilde des Heiligen kniete 
eine weibliche Geſtalt; ihr blaues Gewand war mit koſtbarem weißem 
Pelzwerk beſetzt, goldnes Geſchmeide ſchimmerte an Hals und Armen. 
Von den lauten Schritten des Eintretenden aus ihrer Andacht auf- 
geſchreckt, erhob fie ſich, und als fie den fremden bewaffneten Mann er- 
blickte, dem der eben vorhergegangene Streit mit dem Trabanten nicht 
gerade ein ſanftes Ausſehen gab, trat ſie, als ob ſie Hilfe ſuche, vollends 
auf die Stufen des Altars hinauf und legte den einen Arm um das 
Bild des heiligen Beſchirmers. 

Mit unverkennbarer Bewunderung ruhten Konrads Blicke eine 
kurze Zeit auf dem ſchönen Antlitz, das ihn erwartungsvoll und ein 
wenig ängſtlich anſchaute, dann verbeugte er ſich voll des edelſten An— 
ſtandes und ſagte: 

„Wer Ihr auch ſein mögt, verzeiht mir! Keine andere Abſicht 
führte mich hierher, als der Wunſch, meine Andacht hier zu verrichten, 
nachdem die Heiligen auf gefahrvoller Fahrt aus dem fernen italiſchen 
Lande bis hierher meine Schritte beſchützt hatten. Verzeiht mir, edle 
Jungfrau, und fürchtet nichts von mir! An der Tür dieſes Heilig- 
tumes, das ich jetzt verlaſſe, wird mein Schwert Wache halten, ſo lange 
Ihr darin weilt, und wenn Ihr gebietet, geleite ich Euch nachher, wohin 
Ihr wollt.“ 

Der weiße Arm der Jungfrau ſank von dem Bilde des Heiligen 
herab, aus ihren lieblichen Zügen ſchwand jede Spur von Angſt; ihre 
Augen ruhten unabläſſig forſchend auf dem Fremden. 

„Wer ſeid Ihr? fragte ſie unbefangen, „und wie konntet Ihr durch 


5 die Wachen meines Oheims bis hierher gelangen?“ 


„Wer ich bin, edle Jungfrau, weiß ich ſelber nicht,“ entgegnete 


Konrad, „ich habe eine ſchwache Hoffnung, es in Danzig, wohin eine 
Weiſung mich führt, zu erfahren.“ 

„Ihr wißt nicht, wer Ihr ſeid?“ verſetzte die Jungfrau lächelnd, 
„habt Ihr denn keinen Namen?“ 

„Einen Namen habe ich wohl,“ erwiderte der junge Mann, ich 
heiße Konrad Flemming, aber dieſer Name ſagt mir eben ſo wenig, 
als er Euch zu verraten vermag.“ 

„Ihr macht mich begierig, nach dieſem Rätſel genauer zu forſchen, 
als ſich vielleicht ziemen mag,“ entgegnete die Jungfrau, „von welchen 
Eltern ſtammt Ihr ab?“ 

„Wer mein Vater war, weiß ich nicht,“ verſetzte Konrad, „und den 
trauten Mutternamen haben meine Lippen nie genannt.“ 

Er ſprach das mit einem Anflug von Wehmut, und ſeine Worte 
drückten ein ſo tiefes Gefühl aus, daß lebhaftes Mitleid ſich in den 
Augen der Jungfrau malte. 

„So ſehe ich wohl,“ erwiderte ſie, „daß Ihr beſondern Grund 
habt, den Beiſtand der Heiligen anzurufen, und ich denke, ich werde 
ein gutes Werk tun, wenn ich in den nächſten drei Tagen bei meiner 
Morgenandacht zehn engliſche Grüße für Euch ſpreche, für den heimat- 
loſen Fremdling. Jetzt aber will ich hier nicht länger weilen, mein 
Gebet war vollendet, als Ihr kamt; ich räume Euch den Platz am Altare 
des Heiligen.“ 

Sie wollte an dem jungen Manne vorüberſchreiten; er beugte ſich, 
und die Jungfrau fühlte ſeine Lippen auf ihrer Hand. Erröten deckte 
ihre Wangen, als ſie davon eilte. Draußen vor der Kapelle wandte 
ſie das Haupt noch einmal halb nach dem Fremden um, und ihre 
Blicke begegneten ſeinem ausdrucksvollen Auge, denn auch er hatte ihr 
nachgeſchaut. 

Dann verſchwand ſie hinter den Bäumen. Konrad ſtand noch eine 
kurze Weile ſinnend da; ein Lächeln, wie von einer willkommenen Er— 
innerung, umſchwebte ſeine Lippen. 

Doch von dem Ernſte ſeines eigenen Schickſals wurde die jugend— 
lich anmutige Erſcheinung der ſchönen Beterin bald verdrängt. Konrad 
trat zu dem Altare, ſchaute bewegt zu dem Bilde des Heiligen empor, 


und ſank dann in tiefer Andacht auf feine Knie. Die Hände falteten 
ſich auf der hochgehenden Bruſt, und ſelten mochte an dieſer Stätte ein 
innigeres Gebet geſprochen ſein, als in dieſem Augenblicke. 

War es das Gefühl, nach manchem ſchweren Tage den heiligen 
Ort erreicht zu haben, wohin das Wort eines Sterbenden ihn ſo be— 
deutungsvoll gewieſen hatte, war es die Weihe des Augenblicks, der 
dem innigen Glauben der alten Zeit als ein hochwichtiger erſcheinen 
mußte, oder war es die unbewußte Erinnerung an den lieblichen Anblick, 
der ihm eben zuteil geworden — in das vereinſamte Herz des jungen 
Mannes zog das Gefühl eines tiefen, ſeligen Friedens ein, wie er es 
lange nicht gekannt. Er ſchaute ſich um in dem Heiligtum, es war ihm, 
als weckten die Gegenſtände um ihn her in feinem Gedächtniſſe alte, 
unbeſtimmte, liebe Erinnerungen wieder auf. Die Hoffnung mit ihrem 
lächelnden Engelantlitz, mit ihren lichtumfloſſenen Fittichen, die aus der 
dunkelſten Tiefe ihren Schützling emporheben, die Hoffnung nahte dem 
jungen Manne und wies mit rofigem Finger in ein blühendes Frühlings 
land; die Züge dieſes lieblichen Engels aber waren ihm nicht unbekannt, 
noch vor kurzem halte er fie ja geſchaut, und noch im Scheiden hatten 
ſie ihm gelächelt. 

Draußen unter den Eichen wurden Stimmen laut, Konrad erhob 
ſich und verließ den heiligen Ort. 

Vor der Kapelle ſtand ein ſtattlicher junger Mann in voller 
Rüſtung, zwei Trabanten hielten in einiger Entfernung hinter ihm 
Konrads Roß am Zügel. Als Flemming auf der Schwelle erſchien, 
rief einer der Trabanten mit halblauter Stimme: „Junker, dieſer 
war es!“ 

Sogleich trat der junge Mann dem Fremden in den Weg und 
redete ihn herriſch an: „Ihr habt ſoeben das Wappen meines Vaters, 
des Ratsherrn Peter von Süchten, beleidigt, indem Ihr in das Heiligtum 
einbracht, in welchem eine edle Jungfrau zu St. Adalbert betete. Ihr 
werdet mich ſogleich um Verzeihung bitten, oder Ihr werdet mir hier 
auf der Stelle mit dem Schwerte Rede ſtehen, denn Ihr habt Zucht und 
Sitte auf das frechſte verletzt!“ 

Die Stirn des Fremden, die eben noch der Sitz heiterer Ruhe war, 


umwölkte ſich; doch der Sturm, den die eben gehörten Worte herauf— 
beſchworen, blieb noch von dem ernſten Willen gebändigt. 

„Ich komme, wie Ihr ſeht,“ erwiderte er, „von St. Adalberts Altar, 
und bin im Begriff, nach Danzig zu gehen, wo vorausſichtlich ſchwere 
Zeiten meiner harren. Nicht gern möchte ich, ehe ich die Stadt betrete, 
mit dem Blute eines ihrer Kinder mein Schwert röten, deshalb ant- 
worte ich Euch: Jenem dreiſten Burſchen, der mir den Weg ſperrte und 
dann ſich feige davonmachte, iſt ſein Recht, das heißt eine derbe 
Züchtigung, noch vorbehalten; die edle Jungfrau, die eben hier betete, 
zürnt mir nicht, und Euch iſt von mir kein Unrecht geſchehen. Gebt 
mir alſo mein Roß heraus, geht Eurer Wege und laßt mich die meinigen 
gehen.“ 

„Es ſoll geſchehen, wie Ihr wünſcht, tapferer Herr,“ entgegnete der 5 
junge Ritter ſpöttiſch, „wenn Ihr zuvor erklären wollt, daß Ihr ein 8 
Feigling ſeid, der das Schwert nur umſonſt an der Seite führt!“ . 

Unwillig entgegnete der Fremde: „In kindiſcher, frevelhafter Haſt 
reißt Ihr Euer Schickſal auf Euer Haupt herab, und auf Euer Haupt ö n 
komme das Blut, das nun fließen muß. Ich bin bereit gegen Euch zu 
fechten, einer gegen drei, braucht Eure Waffen!“ 

Die blitzende Damaszenerklinge, auf deren Stahl goldene Buch— j 
ſtaben glänzten, flog aus der Scheide, und mit gehobener Waffe er- 
wartete Konrad den Angriff. 

Die Trabanten ſenkten ihre Hellebarden und traten näher; doch ihr 
Herr wies ſie zurück. 

„Ich heiße Meinhard von Süchten,“ ſagte er ſtolz, „und habe noch 2 
Be nie anders als Mann gegen Mann meine Feinde beſiegt. Bleibt zurück, je 
ihr beide, und bewahrt das Roß, ich bedarf euer nicht!“ 

Er zog ſein Schwert und trat dem Fremden gegenüber, doch ſo- 
gleich rief er, indem er ſein Helmband löſte und den Helm zurückwarf: 

„Laßt uns entblößten Hauptes kämpfen, damit Ihr nicht ſagen könnt, 191 1 
ich hätte einen Vorteil vor Euch gehabt!“ ER 

Flemming entledigte fich feiner Stahlhaube, warf durch eine raſche f 
Bewegung die Flut der braunen Locken, die ungebärdig hervorwallten, jr Kay 
von der Stirn zurück, und erwartete den Angriff. 1 
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Mit Heftigkeit warf Meinhard von Süchten ſich auf den Gegner, 
ſcharf klirrten die Klingen auf einander und weckten den dumpfen 
Widerhall in der altersgrauen Kapelle, deren Tür unverſchloſſen ge— 
blieben war. 

Schlag um Schlag bedrohten Meinhards Streiche, von ſicherer 
und geübter Hand geführt, das ſchutzloſe Haupt des Gegners; bald 
von dieſer, bald von jener Seite zuckte ſeine Klinge, und zielte bald 
nach dem Haupte, bald mit überraſchendem Stoße nach der Bruſt des 
Fremden. . 

Doch mit wunderbarer Ruhe und Sicherheit, leicht wie im harm⸗ 
loſen Spiele, wehrte Konrad die tödlichen Streiche ab, von denen ſein 
ſcharfes Auge einen jeden ſchon im voraus erriet. Mit dieſer Abwehr 
begnügte er ſich, aber ſein Gegner wurde dadurch immer mehr gereizt. 
In immer wilderem Ungeſtüm führte er ſeine Klinge, die nicht einmal 
das Gewand des Gegners berührte. 

Da zuckte auch Konrads Stahl in der leicht bewegten Hand; von 
der Spitze der ſcharfen Klinge berührt, rannen einige Blutstropfen von 
Meinhards Stirn hernieder. Hätte der Fremde ſeine volle Kraft ein- 
geſetzt, der junge Ritter wäre ſicher mit klaffender Todeswunde zu— 
ſammengeſtürzt. 

Dieſem ſpielenden Schlage aber folgte von derſelben Hand ein 
gewaltiger Hieb, der das Schwert Meinhards unter dem Griff faßte 
und es klirrend an die nächſte Eiche ſchleuderte; Meinhard ſelber aber 
ſtrauchelte, und in der ſchweren Rüſtung verlor er den feſten Stand 
und ſank in die Knie. 

Mit unwillkürlicher Bewegung hob er den Arm empor, um den 
Todesſtreich von dem Haupte abzuwehren. 

Doch dieſen Streich erwartete er vergebens. Mit geſenktem Schwerte 
ſtand Konrad vor ihm, und maß den Beſiegten mit ruhigen Blicken. 

„Nehmt Euer Leben von mir zum Geſchenk,“ ſagte er dann, „doch 
reizt meine Klinge in Zukunft nicht wieder, ihre Hiebe möchten Euer 
Haupt ſonſt weniger gelinde treffen!“ 

Er rief einige arabiſche Worte, da ſchüttelte der ſchwarze Hengſt 
aufbäumend die Hände der Söldner ab und kam in kurzen Sprüngen 
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zu ſeinem Herrn gelaufen. Dieſer ſchwang ſich 
den ſchmalen Weg zum Kloſter hinab. 

Meinhard von Süchten raffte ſich auf und folgte mit den beiden 
Begleitern auf demſelben Wege. Unten an der Kloſtermauer harrte ein 
Diener mit zwei Roſſen und in einiger Entfernung ſah man mehrere 
Reiter auf dem Wege nach der Stadt hinziehen. Auch das lange blaue 
Gewand einer Reiterin war zu bemerken. Meinhard von Süchten folgte 
ihnen langſam nach. 

Indeſſen hatte der Sieger an die Kloſterpforte geklopft; der Bruder 
Pförtner tat ſie ihm auf, und mit einem ſcheuen Blick auf den fremden 
bewaffneten Mann fragte er nach deſſen Begehr. 

Flemming verlangte den Prior zu ſprechen, und nachdem er dem 
Gebrauche gemäß ſein Schwert dem Pförtner in Verwahrung gegeben, 
führte man ihn über den Kloſterhof unter hohen Eichen hindurch zu dem 
Sprechzimmer, in welchem der Prior ſich alsbald einſtellte. 


in den Sattel und ritt 


Offenbar war der Mönch mit ſich nicht einig, ob er den Fremden 


als Ritter oder als Söldner betrachten ſollte, und mit einer Miſchung 
von Herablaſſung und von Höflichkeit erkundigte er ſich, womit er dem 
Herrn dienen könne. 

Flemming zog ein feines goldgeſticktes Täſchchen hervor, wie vor- 
nehme Damen es zu tragen pflegten. Der Prior ſah es mit Ver- 
wunderung in den Händen eines jungen Mannes, ſeine Miene nahm 
jedoch einen hohen Grad von Freundlichkeit an, als der Gaſt ihm zehn 
ungariſche Gulden in die runde, fleiſchige Hand zählte, mit dem Er⸗ 
ſuchen, dafür ein Jahr lang, von dem nächſten Tage gerechnet, jeden 
Morgen in der St. Adalbertskapelle auf dem Berge eine Meſſe für den 
Geber leſen zu laſſen. 

Die reichliche Geldſpende ſchaffte dem Fremden die volle Gewogen⸗ 
heit des Priors. Er lud den Gaſt ein, ihm in den Speiſeſaal zu 
folgen und nicht die geringen Gaben zu verſchmähen, die das Kloſter 
zu bieten imſtande ſei. 

Der Speiſeſaal war eine geräumige, ſchön gewölbte Halle. An 
einem Ende ſtanden auf einer eichenen Tafel große Krüge mit Bier, 
und viele kleinere Becher aus Zinn daneben; Brot und Heringe waren 
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reichlich vorhanden, und auf einer Schüſſel zeigte ſich ein kleiner Vorrat 
von gewürztem Zuckerwerk, Krude genannt. 

„Ihr findet das Mahl ſchon bereit, ſo wie die Geſetze des Kloſters 
es für unſere Gäſte vorschreiben, bemerkte der Prior, „auch die Krude 
laſſen wir nicht fehlen, denn erſt vor kurzem verließen uns Gäſte, unter 
denen ſich eine Jungfrau aus einem hochangeſehenen Danziger Ge⸗ 
ſchlechte befand.“ 

„Nennt mir ihre Namen, ehrwürdiger Vater,“ ſagte Konrad, 
„denn einige Familien in der reichen Stadt ſind mir dem Namen nach 
bekannt.“ 

„Gern erfülle ich Euer Begehr,“ entgegnete der Prior, „bei uns 
war der Ratsherr Peter von Süchten, ſein Sohn Meinhard von Süchten, 
den unſer gnädigſter Herr, König Kaſimir, zum Ritter erkoren; auch 
war da Ludolf Gieſe und Johann Biſchof, zwei Schweſterſöhne des 
Ratsherrn; ſie alle begleiteten Jungfrau Hedwig Falk, die Tochter des 
Bürgermeiſters Heinrich Falk; ſie kommt jährlich auf St. Florians Tag 
nach Mogylno, um in der Kapelle droben zu beten und unſeres Kloſters 
zu gedenken. Kennt Ihr den Herrn Bürgermeiſter Falk, oder ſeinen 
Amtsgenoſſen, den Herrn Bürgermeiſter Reinhold Niederhof?“ 

„Noch nicht,“ entgegnete der Fremde, „aber ich hoffe ſie kennen 
zu lernen.“ 

Der Prior muſterte ſeinen Gaſt mit ſcharfen Blicken. „Ihr geht 
wohl als ein Bote an den Rat nach Danzig?“ fragte er neugierig. 

Da Flemming ſolchen Fragen Rede zu ſtehen nicht Luſt hatte, ſo 
erkundigte er ſich nach der Vergangenheit des Kloſters, und in breiter 
Rede teilte der Prior nun ſelbſtgefällig mit, daß die Gründung des 
Konvents bis in die erſten Jahre des dreizehnten Jahrhunderts hin- 
aufreiche, denn ſchon in jener Zeit hätten Pommeriſche Fürſtinnen mit 
reicher Gabe danach geſtrebt, der Segnungen der Brüder des Kloſters 
teilhaftig zu werden. 

Der Gaſt konnte ſein Mahl in Ruhe vollenden. Er verabſchiedete 
ſich von den Mönchen und ſchlug den Weg nach Danzig ein. 
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Zweites Kapitel. 


Neue Genoffen. 


6) 
J. der Heiligengeiſtgaſſe vor der Herberge der Schmiede und Schloſſer 
> zu Danzig drängte ſich am Abend desſelben Tages eine ſchau— 
luſtige Menge und in der großen Halle ging es ſehr fröhlich her. Hans 
Jodeke wurde heute als Meiſter in das Gewerk aufgenommen, und gab 
ſeinen Antrittsſchmaus. 

Nach Bänken geſondert ſaßen da die ſämtlichen Mitglieder der 
Schmiedezunft, nach ihren beſonderen Verrichtungen vereinigt. Da waren 
die Ankerſchmiede, die Grobſchmiede, die Kleinſchmiede, die Schloſſer, die 
Meſſerſchmiede, die Nadelſchmiede, die Flaſchenſchmiede, die Nagel- 
ſchmiede, die Kupferſchmiede, die Hufſchmiede, zuſammen vierhundert 
ſechsundzwanzig Meiſter und Geſellen. An einer beſonderen kleinen 
Tafel am Ehrenplatze zeigten ſich in der vollen Würde ihres Amtes die 


ſechs Alderleute der Innung; an ihrem Tiſche ſaß für heute auch der 


junge Meiſter, damit alle Genoſſen, oder, wie der alte treuherzige 
Ausdruck ſagt, alle Brüder ihn ſehen und beobachten, und er wiederum 
der Ehre anſichtig werden könne, die der Platz am Aldermannstiſche 
brachte, und er in Zukunft durch ehrbares Verhalten, durch redliche 
Arbeit und durch treues Anhangen an der Innung ſich den Ehrenplatz 
dauernd zu erringen trachtete. 


Auf einem erhöhten Tiſche hinter den Alderleuten lagen die Meiſter— 
ſtücke, die der neue Meiſter unter der ſtrengſten Aufficht der Gewerks— 
älteſten ſelbſt gearbeitet hatte: ein ſchließendes Schloß mit Klinke und 
Riegel und mit neun Reifen; ein Schloß zum Kontorſpinde mit zwei 
Klinken und acht Reifen; ein dreigeregeltes Salzmaß mit ſechs Reifen 
— alles genau ſo, wie die ſtrenge Ordnung der ſogenannten Rolle es 
vorſchrieb. Auf dem Tiſchchen lagen auch 4 Mark in preußiſchem Gelde, 
und vier Pfund Wachs zu Kerzen für die Kapelle der Schmiede in der 
St. Johanniskirche; der heilige Erasmus war der Schutzheilige dieſer 
Kapelle und der Schmiedeinnung. 

Alles war nach Regel und Recht genau geordnet und erfüllt, und 
im Kreiſe ſeiner Innungsbrüder konnte der junge Meiſter ſich nun der 
überwundenen Schwierigkeiten freuen und ſich überlegen, welche ehrſame 
Jungfrau er als Frau Meiſterin in das neugegründete Haus einführen 
wolle, denn es war ihm durchaus nicht geſtattet, länger als Jahr und 
Tag im ledigen Stande zu verbleiben, ſonſt verlor er unerbittlich 
ſein Recht als Meiſter, und ſogar obenein noch ſein Bürgerrecht in 
der Stadt. 

Zu dem feſtlichen Abend hatten ſich zahlreiche fremde Gäſte ein- 
gefunden, von denen ein jeder durch eine freiwillige Geldſpende ſeinen 
Teil zu den Koſten des Mahles beitrug. Sie mußten von Mitgliedern 
des Gewerkes eingeführt und zuerſt den Alderleuten vorgeſtellt werden, 
welche genau darauf zu halten hatten, daß jeder Fremde ein ehren⸗ 
hafter Mann, und daß er kein Pole ſei, denn die mächtige Stadt 
Danzig war in den preußiſchen Landen der ſtärkſte Hort des Deutſch⸗ 
tums und der ſelbſtbewußten, ehrenfeſten bürgerlichen Freiheit, die dem 
Polen ein unbekanntes Ding war. 

Unter den Gäſten ſaßen am Tiſche der Schloſſer auch die Genoſſen 
von der Reiſe: neben Tiedemann Eckart der Glockengießer Gert Benning, 
der Brauer Ebert Lange und Konrad Flemming. Aus großen Zinn- 
krügen tranken ſie das weitgerühmte Danziger Jopenbier, das fern über 
See hin ausgeführt wurde. 

Hier, unter den fröhlichen Genoſſen, in der eigenen deutſchen 
Heimatſtadt, die erſt jüngſt ſo glänzend in dem dreizehnjährigen Kriege 


gegen den Orden den Willen und die Macht kundgetan hatte, ihre 
Selbſtändigkeit gegen jedermann ſiegreich zu behaupten, fühlten die 
heimgekehrten Danziger Stadikinder ſich wohl wie an keinem Orte in 
der Fremde, und auch Konrad Flemming teilte heiteren Sinnes ihre 
Freude. 

Sie erzählten ſich, wie ſie die Ihrigen nach langer Trennung 
wiedergefunden; Gert Benning teilte mit, daß ihm ſchon an dem näm⸗ 
lichen Tage ſeiner Heimkehr von dem Pfarrherrn zu St. Marien der 
Auftrag geworden, eine neue Feſtglocke für den Turm der Marienkirche 
zu gießen, und Tiedemann Eckart deutete lächelnd an, daß nach dem 
Willen ſeiner Eltern er ſelber wohl der nächſte ſein würde, der nach 
dem neuen Meiſter Hans Jodeke den Ehrenplatz am Aldermannstiſche 
einnehmen würde. 5 

„Das ſind ja fröhliche Ausſichten für uns alle, denn auch mir hat 
ein Vöglein ähnlich geſungen!“ rief der kraushaarige Ebert Lange, 


„kommt gute Geſellen, laßt uns vier eine Wette tun: wer als der erſte 


von uns eine eheliche Hausfrau nimmt, der ſoll jedem der andern einen 
ungariſchen Gulden und Tuch zu einem neuen Feſtgewande, dem heiligen 
Erasmus aber ein Pfund Wachs geben!“ 

„Gut geſprochen!“ rief Gert Benning, und hob ſeinen Krug, 
„wer ehrlich mithalten will, der trinke aus bis auf den letzten 
Tropfen!“ 

Lächelnd ſtieß auch Konrad Flemming mit an, und die vier Geſellen 
tranken auf das Wohl ihrer zukünftigen Hausehre. 

Die lauten Worte der Wette waren auch von den Nachbarn ver- 
nommen worden, ſie griffen zu den Krügen und tranken und winkten 
den fröhlichen Genoſſen zu; die Augen der ganzen Verſammlung richteten 
ſich nach dem Sitze der vier ſtattlichen jungen Männer. 

Schon früher hatte manches Auge die Gäſte gemuſtert und be— 
ſonders nach dem unbekannten Fremden geforſcht; Tiedemann Eckart 
war von mehr als einem Bruder um Auskunft angegangen worden, 
und hatte nicht zurückgehalten mit der flüchtigen Erwähnung deſſen, was 
der Reiſegefährte für ſie gewagt und vollbracht. 

Einer tat dem andern die Mähr kund, ſie lief an allen Tiſchen 
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um und ſprang auch auf die Aldermannstafel, und als nun die fröh— 
liche Wette von den vier Genoſſen herüberklang, da klopfte der Alt— 
meiſter mit dem mächtigen ſilbernen Knopfe ſeines Stabes auf den 
Tiſch, und als augenblickliche Ruhe entſtand, ſagte er mit würdevoller 
Stimme: 

„Von dem Gaſte, den wir als einen Fremden heute an unſerm 
Tiſch willkommen geheißen, wird viel geredet, das des höchſten Lobes 
wert iſt. Damit wir alle vernehmen, was dieſer Gaſt uns in unſern 
Landsleuten Gutes erwieſen, ſo begehre ich, daß Bruder Tiedemann 
Eckart uns nach allen Umſtänden erzähle, wie das ſich zugetragen.“ 

Den allgemeinen Beifall verkündete ein leiſes Gemurmel an allen 
Tiſchen, denn die ſtrenge Sitte geſtattete nicht, daß mit lautem Wort 
die Rede des Altmeiſters erwidert wurde, und alle Augen richteten ſich 
auf den genannten Bruder. 

Aber Tiedemann Eckart hatte eine etwas ſchwere Zunge, und be— 
ſonders dann, wenn er vor vielen Zeugen reden ſollte. Er ſchaute ver— 
legen vor ſich hin, ſcharrte mit dem Fuße, blickte ſeine Genoſſen zur 
Rechten und zur Linken an, und konnte keinen Anfang finden. 

Der luſtige Freund, Ebert Lange, der ſich zuvor an der Befangen— 
heit des Schloſſers geweidet und ihn mit leiſe neckenden Worten vollends 
verwirrt hatte, trat nun für ihn ein. 

Indem er ſich von ſeinem Sitze erhob, ſprach er: „Ihr Meiſter, 
nehmt es nicht für ungut, wenn ich mich unterziehe, auf die Frage 
Auskunft zu geben, die ihr an meinen Genoſſen gerichtet, denn ich war 
auch dabei. Ihr ſelber wißt ja am beiten, daß ſelbſt der geſchickteſte 
Schmied ohne ein gutes Feuer in ſeiner Kunſt nur ein halber Mann 
it. Bis Tiedemann Eckarts Feuer nun hell genug auflodert, will ich 
den Anfang machen, nachher mag er ſelber fortfahren. 

„Auf meiner Wanderſchaft, die ich unternommen, um in bayeriſchen 
Landen mich in meiner Kunſt des Bierbrauens zu Nutz und Frommen 
meiner Mitbürger und zur Ehre meiner Vaterſtadt zu vervollkommnen, 
traf ich in München mit dem Glockengießer Gert Benning zuſammen. 
Wir hielten gute Kameradſchaft, und wanderten ſpäter miteinander nach 
Krakau, um den Hof des Königs Kaſimir kennen zu lernen. In Krakau 
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geſellte ſich zu uns der Schloſſer Tiedemann Eckart, und noch manches 
andere Danziger Stadtkind. Es würde zu weit führen euch hier dar- 
zulegen, was wir in Krakau alles geſchaut; es iſt euch allen ja nicht 
unbekannt, was der Pole treibt. Seine Sitten können keinem Deutſchen 
behagen, und das herriſche Weſen der großen Herren am Hofe des 
Königs Kaſimir ſtößt jeden redlichen Mann vollends ab; nicht ohne 
guten Grund haben wir von unſern Vätern die Weiſung erhalten, keinem 
Polen in unſerer Stadt das Bürgerrecht zu geben. 

„Nach Krakau kam um die Weihnachtszeit Herr Johann Siding- 
hauſen, unſer Mitbürger, als Abgeſandter des Rates von Danzig. Man 
ſprach in unſern Kreiſen davon, er ſei geſchickt, um den König Kaſimir, 
der von den preußiſchen Städten eine Hilfe gegen die Türken begehrte, 
von dieſem Verlangen abzubringen. Er hielt ſich mehrere Wochen lang 
in Krakau auf, uns aber wurde geſagt, er habe keine gute Aufnahme 
gefunden, und werde unverrichteter Sache wieder abziehen müſſen. Die 
Polen hatten ihr Geſpött über uns, und da alles dieſes uns verdroß, 
ſo verließen wir Krakau früher, als wir eigentlich gewollt hatten; Herr 
Johann Sidinghauſen weilte noch am Hofe, doch auch er bereitete, wie 
man hörte, ſeine Abreiſe vor. 

„Zu Schiffe konnten wir nicht gehen, denn die Weichſel wogte hoch— 
angeſchwollen in ihrem Bette und duldete kein Fahrzeug auf dem Rücken 
ihrer ſchmutzigen gelben Fluten. Wir beſtiegen alſo, der Glockengießer, 
der Schloſſer und ich, in den erſten Apriltagen unſere Roſſe und trabten 
friſch die Straße über Radomsk nach Thorn hinab. 

„Stürmiſches Wetter, Regen und Schnee waren unſere ungebetenen 
Reiſebegleiter und verzögerten uns die Fahrt, und da alle Wege grundlos 
wurden, ſo folgten wir von Thorn aus der Straße nach Marienburg, 
da hier noch am beſten fortzukommen war. Wir hatten der Müh⸗ 
ſeligkeiten aber ſo viele zu tragen, daß wir in Marienburg einige Tage 
zu raſten beſchloſſen, hauptſächlich um unſern Roſſen Ruhe zu gönnen, 
denn die Tiere wollten uns kaum noch tragen. 

„In der Marienburg trafen wir den Oberſten Johann Jasnicki 
mit vielem polniſchen Kriegsvolke; das Schloß und die ganze Stadt 
war davon angefüllt, und ſie wußten ihres Übermutes und ihrer Frech— 


heit kein Ziel. Unter den Lauben am Markte zogen ſie tobend und 
fluchend einher, ſo daß ein jeder, der nicht Händel mit ihnen haben 
wollte, auszuweichen genötigt war. Wie die Herren gebärdeten ſie ſich, 
und ſprachen es mit Lachen ganz offen aus, daß das preußiſche Land 
nun dem polniſchen Reiche gänzlich einverleibt werden ſollte.“ 

Ein Gemurmel des Unwillens wurde bei dieſen Worten in der 
Halle laut. Der Altmeiſter bemerkte: „Hätte dieſes Kriegsvolk freien 
Willen, ſo würden wir bald wieder zu den Waffen greifen müſſen; doch 
die Gefahr iſt fern von uns, denn König Kaſimir wird die beſchworenen 
Verträge nicht brechen, er iſt unſer treuer Genoſſe ſeit langen Jahren 
geweſen. Fahrt nun fort in Euer Erzählung“ 

Ebert Lange nahm ſeine Rede wieder auf, indem er ſagte: „Tags 
zuvor, ehe wir Marienburg verließen, traf Herr Johann Sidinghauſen 
mit zwei Dienern daſelbſt ein, und wir erfuhren, daß er am nächſten 
Morgen ſeine Reiſe fortſetzen würde. Schon in der Frühe des geſtrigen 
Tages zogen wir aus dem Tore und ritten über die Nogatbrücke; 
wir ließen unſere Roſſe langſam gehen, denn wir hofften, Herr Johann 
Sidinghauſen mit ſeinen bewaffneten Dienern würde noch zu uns 
ſtoßen. 

„Wir wären dann unſer ſechs geweſen, und hätten einem Angriffe, 
der uns etwa drohte, leichter Widerſtand leiſten können. Auch muß ich 
geſtehen, daß wir ganz beſonders um den Abgeſandten unſeres Rates 
beſorgt waren, denn ein ſolcher pflegt zum polniſchen Königshofe 
nicht ohne Geld zu reiten, er wäre ſonſt der Führer eines Schiffes 
ohne Segel. 

„Das wiſſen die polniſchen Landsknechte aber eben ſo gut als 
wir, und dieſem Geſindel iſt ſelbſt das Schlimmſte zuzutrauen. Auch 
ſollte es ſich bald zeigen, daß unſere Befürchtungen nicht ohne Grund 
geweſen waren. 

„Bis zu dem Fährhauſe von Dirſchau gelangten wir ohne allen 
Unfall. Das Wetter war ſeit einigen Tagen gänzlich verändert, der 
ſchönſte Frühling war eingezogen, wir freuten uns des hellen Sonnen⸗ 
ſcheins, und noch mehr der Nähe unſerer Heimat, die wir bei guter 
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„Zu unſerer Verwunderung fanden wir an der Dirſchauer Fähre 
wohl das Boot, nicht aber den Schiffer, der uns über die Weichſel 
ſetzen ſollte. Wir ſuchten vergebens nach ihm, und es blieb uns nichts 
Beſſeres übrig, als mit unſeren Pferden das geräumige Boot zu be— 
ſteigen und uns ſelbſt zum anderen Ufer hinüber zu rudern. Wenn 
wir auch nicht gelernte Schiffer waren, ſo konnten wir das Wagſtück 
doch ohne Gefahr unternehmen, denn die Weichſel, obwohl ſie hoch 
ging, war völlig ruhig. 


„So führten wir denn unſere Roſſe in das Schiff, Gert Benning 
hielt ihre Zügel; Tiedemann Eckart und ich, nachdem wir für den 
Altar des heiligen Andreas zu St. Marien eine Kerze für glückliche 
Überfahrt gelobt, griffen zu den Rudern und ſtießen das Schiff vom 
Ufer ab. 


„Etwa den dritten Teil der Fahrt hatten wir zurückgelegt, da 
ſahen wir den Herrn Johann Sidinghauſen mit ſeinen beiden Dienern 
in eiligem Roſſeslaufe an dem Ufer anlangen, das wir ſoeben verlaſſen 
hatten. Alle drei hielten die gezogenen Schwerter in den Händen, 
ſie riefen uns heftig an und deuteten auf den Weg zurück, den ſie 
gekommen waren. Dort erblickten wir einen Trupp polniſcher Reiter, 
der ſchon ganz nahe war, und was die wollten, darnach brauchten 
wir nicht lange zu fragen; ſie ſchlugen ein höhniſches Gelächter auf, 
als ſie das Schiff auf dem Waſſer, und die Verfolgten abgeſperrt am 
Ufer erblickten. 

„Die Lage war nun, das erkannten wir ſogleich, eine äußerſt 
ſchlimme, denn der Polen waren mehr als zehn, und alle, wie wir ſahen, 
rohe und handfeſte Kriegsgeſellen, die ihr Meiſterſtück längſt an mehr 
als einem Schädel gemacht hatten. 

„Aber wir in unſerem Schiffe beſannen uns keinen Augenblick; 
ehe wir unſern Ratsmann im Stich gelaſſen, hätten wir lieber alle 
drei unſer Leben geopfert. Auch waren wir uns der Stärke unſerer 
Arme wohl bewußt. Sogleich kehrten wir um, und riefen unſere 
Landsleute an, ſich mannhaft zu verteidigen, wir würden ihnen ge- 
treulich beiſtehen. 
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„Der ſchwere Kahn, den die Wogen mit großer Gewalt ſtrom— 
abwärts trieben, machte uns zu ſchaffen, doch gelang es uns, in dem— 
ſelben Augenblicke das Ufer zu erreichen, in welchem die polniſchen 
Wölfe über unſern Ratsmann herfielen. Das Schiff ließen wir treiben, 
ſetzten mit unſern Roſſen in das ſeichte Waſſer am Ufer, und gaben 
mit ſcharfem Stahl den Polen Danziger Hiebe zu koſten. Sie müſſen 
wohl nicht ſo ganz ſchlecht geweſen ſein, denn vor unſerm heftigen 
Anprall wichen die Angreifer zurück, und wir waren unbeſonnen genug, 
ihnen zu folgen und uns dadurch etwa fünfzig Schritte von dem Waſſer 
zu entfernen. 

„Das wurde unſer Unglück, denn auf dem freien Felde umringten 
uns die Feinde und griffen uns nun mit der größten Heftigkeit an. 

„Wir gerieten in arge Bedrängnis; ſo kräftig wir uns auch 
wehrten, ſo war die Übermacht doch zu groß, denn nicht allein ſtanden 
die Polen gegen uns zwei gegen einen, ſondern ſie waren auch geſchickter 
in der Führung der Waffen, als wir. Von des Ratsherrn Dienern 
durchſtachen ſie dem einen hinterrücks die Bruſt, daß er mit einem 
gräßlichen Schrei tot vom Roſſe ſtürzte. Schon dachten wir alle, unſer 
letztes Stündlein ſei gekommen, und faſt im Angeſichte der Vaterſtadt 
müßten wir unter den Händen der Mordknechte unſer Blut vergießen; 
da kam unerwartete Hilfe! 

„Wie ein Schatten, den plötzlich die Wolke wirft, die der Sturm 
am ſonnigen Himmel hinjagt, fuhr ein ſchwarzer Renner zwiſchen uns 
hinein; wir ſahen eine breite Damaszenerklinge blitzen, wir hörten das 
wütende Fluchen und gleich darauf das Angſtgeheul der Polen, und 
ehe wir uns noch recht beſinnen konnten, ſahen wir die größere Zahl 
der Polen in ſchleunigſter Flucht über das Feld dahinjagen; drei von 
ihnen lagen röchelnd am Boden, und neben uns hielt, den ſcharfen 
Stahl in der tapfern Hand, auf ſeinem Rappen der wackre Geſell, den 
ihr nun hier an meiner Seite ſitzen ſeht!“ 

Rauſchender Jubel, der mächtig in dem großen Saale widerhallte, 
folgte der Erzählung Ebert Langes nach. Von ihrem Tiſche ſtanden 
ſämtliche Aldermänner auf, und kamen, den Altmeiſter an der Spitze, 
auf den Gaſt zugeſchritten. 
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Dieſer Vorfall war ſo ungewöhnlich und machte einen ſo feier⸗ 
lichen Eindruck, daß die Stimmen in der Halle verſtummten und alle 
Blicke erwartungsvoll ſpähten, was ſich da nun ereignen ſollte. 

Vor Konrad Flemming blieben die Alderleute ſtehen, der Altmeiſter 
nahm die ſchwarze Tuchmütze von ſeinem ehrwürdigen weißen Haupte, 
und reichte dem Gaſte die Hand, indem er dabei ſagte: „Habt Dank, 
trefflicher Geſell, für den Dienſt, den Ihr in großer Treue den Mit: 
bürgern unſerer Stadt, und insbeſondere einem Bruder unſerer Innung 
erwieſen habt. Wollt Ihr in Zukunft unſer Gaſt ſein, ſo wird ein 
Platz an unſerer Bank Euch offen ſtehen, ſo oft Ihr kommen mögt, und 
damit Euer Gedächtnis bei unſerer Innung erhalten bleibe, ſo werden 
wir Euren Namen in unſer Seelgerede eintragen und Eurer in 
Bitte und Gebet gedenken, wie wir einem unſerer Brüder zu tun ge— 
wohnt ſind.“ 

Der junge Mann, dem auf dieſe Weiſe die höchſte Ehre zu teil 
geworden, welche die wackeren Handwerker zu bieten vermochten, beugte 
ſich über die Hand des greiſen Altmeiſters. 

„Ich danke euch, ihr Meiſter und Alderleute des Gewerkes,“ 
ſagte er in herzlichen Worten, „und werde mich von dieſer Stunde 
an als zu euch gehörig betrachten; ſollte es erforderlich ſein, ſo bin 
auch ich bereit für euch einzutreten und mit euch auszuhalten in Not 
und Tod!“ 

Der Bund war geſchloſſen, den die Treue der alten Zeit zu einem 
unverbrüchlichen machte. Die Alderleute wollten ſich zu ihren Sitzen 
begeben, Tiedemann Eckart hielt ſie noch zurück. 

„Ihr Meiſter,“ ſagte er, „nicht oft können unſerer Zunft ſo 
fröhliche Tage zu teil werden, wie heute, wo ein ehrlicher Meiſter und 
ein treuer Freund zugleich gewonnen find. Geſtattet mir, daß ich jetzt 
meine Freunde ſtatt des Bieres mit Malvaſier bewirte.“ 

„Es mag ſein,“ erwiderte der Altmeiſter, „doch vergiß nicht, Bruder, 
daß die Rolle unſeres Gewerkes für den Kopf nicht mehr als zwei Stof 
erlaubt, bei Strafe von zwei Pfund Wachs!“ 

„Ihr ſollt mit uns zufrieden ſein,“ verſetzte der Schloſſer, und 
winkte dem jüngſten Meiſter, der das Kellerweſen zu verwalten hatte. 
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Bald ſtanden die ſilbernen Humpen vor den Freunden. Den ſchönſten 
Humpen trug Tiedemann Eckart zum Aldermannstiſche hinüber, dann 
gab er ſich mit ſeinen drei Genoſſen ganz der geſelligen Freude hin. 
Malvaſier war der beliebteſte Feſtwein, den die reiche St. Neinholds- 
brüderſchaft ſogar feierlich in ihrer ſchöngeſchmückten Kapelle der Marien⸗ 
kirche am Tage St. Johannis des Evangeliſten, dem 27. Dezember, 
in nicht geringer Menge zu trinken pflegte. Der feurige Trank ent- 
feſſelte die Lebensluſt der Freunde, ſcherzende Rede wurde laut, und 
da auch bei den ehrwürdigen Alten am Aldermannstiſche der Wein 
ſeine Wirkung nicht verfehlte, ſo ſchien es bald, als ob der Malvaſier 


ſeine Herrſchaft nicht allein auf ſeine unmittelbaren Verehrer beſchränke, 


ſondern ſie über alle Bänke der weiten Halle ſiegreich und im Fluge 
ausdehne. 

Ebert Lange, der fröhliche Krauskopf, hob den mächtigen Humpen 
auf. „Zu gutem Wein gehört ein luſtig Lied!“ rief er, „laßt uns 
ſingen und trinken, wie's die Brüder am Rhein tun, jeder ſo gut er's 
kann, und niemand beſſer, als er's vermag!“ Mit heller, wohlgeübter 
Stimme hub er an: 


„Nun wohlauf, ihr Ordensbrüder, 
Ein Liedlein ſing ein jeder, 

So geht's Glas auf und nieder, 
So kommt es an mich wieder!“ 


Er tat einen tiefen Zug aus dem Humpen, dann ſchob er 
denſelben ſeinem Nachbar, dem Glockengießer, zu, indem er abermals 
ſang: 

Wer hie mit mir will fröhlich ſein, 
Das Glas will ich ihm bringen; 
Wer trinken will den guten Wein, 
Der muß auch mit mir ſingen. 

So trinken wir alle 

Dieſen Wein mit Schalle. 

Denn dieſer Wein vor alle Wein 
Iſt aller Wein ein Fürſten. 

Trink mein liebes Brüderlein, 

So wird dich nimmer dürſten! 


Gert Benning folgte dem guten Beiſpiele; er ſtärkte ſich aus dem 
Humpen, dann fing er an zu ſingen: 


Hol Wein, 

Schenk ein! 

Wir wollen fröhlich ſein! 

Wer aber nicht will fröhlich ſein, 
Der ſoll nicht bei uns bleiben; 
Wir trinken drum den guten Wein 
Die Sorgen zu vertreiben. 
Drum Bruder mein, 

Ich bring dir das, 

So viel vom Wein 

Iſt in dem Glas! 


Nun kam die Reihe an Tiedemann Eckart; dem war die Zunge 

jetzt gelöſt, er ließ ſich in dieſer Weiſe hören: 
Ein guter Wein iſt lobenswert N 
Für ander Ding auf dieſer Erd, 
Drum will ich ihn nicht meiden, 
Und welcher iſt im Trunk der letzt, 
Wann da nun iſt der Tiſch beſetzt, 
Der hab das heimlich Leiden. 
Ein großes Glas 
Von einer Maß 
Dünkt mich ſchön ſein, 
Das ſoll jetzt gan herum. 
Trink's aus, trink's aus, es wird dir gelingen. 
Tuſt du nicht Beſcheid, 
Es iſt mir leid, | 
Ich darf dir keins mehr bringen, 
Du ſollſt auch nit mit ſingen: 
Hop paho henneken 
Der Hahn iſt noch nicht tot, 
Man hört ihn krähen nächten ſpat, 
Iſt um den Kamm noch rot. 
Hottriahum, 
Nun ſingt herum, 

Bis es wieder an mich kum! 


— 


Lauter Beifall lohnte den muntern Geſang Eckarts, von dem man 
U. nicht viel zu hören gewohnt war. 
Der Humpen wanderte nun zu dem ritterlichen Gaſte. Konrad 
Flemming ſtrich die braunen Locken aus der freien Stirn, und ſang: 


Es liegt ein Schloß im Heſſenland, 

Das iſt an großen Ehren reich, 

Der Falkenſtein iſt es genannt; 

Wo iſt ein Schloß, das ihm wär' gleich? 


Der Ritter von dem Falkenſtein 
Tät über die Heide reiten, 

An ſeiner Hüft' ſein gutes Schwert, 
Den blanken Schild zur Seiten. 


Da kam entgegen auf ſeinem Weg 
Ihm eine Maid gegangen: 

„Herr Ritter, gebt meinen Liebſten frei, 
Den Ihr mir haltet gefangen!“ 


— „Den Liebſten dein den geb ich nicht, 
Der ſoll im Elend ſterben, 

Ich will ihn halten im tiefen Turm 
Bis daß er muß verderben.“ 


„Und wenn mein Liebſter ſterben ſoll 
In deinen dunklen Mauern, 
So will ich mich ſetzen an den Turm 
Und will ihm helfen trauern. 


„Doch wär' ich ein ſtarker Rittersmann 
Und trüge in der Hand das Schwert, 
Dann hätt' ich meinen Liebſten wohl 
Mit anderm Wort von Euch begehrt. 


„Dann ſollt mein Schwert die Fürſprach tun 
Mit ſeiner ſcharfen Schneide, 

Und büßen ſolltet Ihr Euer Wort 

Wohl noch mit großem Leide!“ 


— „Und biſt du deinem Lieb ſo gut, 
Daß du willſt um ihn ſtreiten, 

So will ich dir nicht länger mehr 
So bittre Not bereiten. 


„Nimm wieder hin dein ſchönes Lieb, 
Das deine Worte gewannen, 

Und führ' ihn aus dem tiefen Turm, 
Und zieh' mit ihm von dannen.“ — 


Noch horchten die Hörer, als der Sänger ſchon ſchwieg, denn ein 
ſolcher Geſang war ihnen noch bisher nicht erklungen; klar und rein 
und männlich voll wie Glockenton füllte Konrads Stimme die Halle, 
und in ſein Lied wußte er einen eigentümlichen Zauber zu legen, der 
feinen Vortrag weit über die Leiſtungen ſeiner Vorgänger erhob. Be⸗ 
wundernd ſchaute man ihn von allen Seiten an, und während ſonſt 
nach dem Schluſſe eines jeden Geſanges der Humpen ohne Verzug 
fröhlich weitergeſchoben und ein neues Lied angeſtimmt wurde, trat jetzt 
eine kurze Pauſe ein, und jeder fühlte, daß dieſem Geſange nicht ein 
Trinklied gewöhnlichen Schlages folgen könne. 

Die Reihenfolge kam zu einem Waffenſchmiede; als er zu lange 
ſäumte, nickte Ebert Lange ihm zu und rief hinüber: „Bub, wend's 
Blatt um! Weiter im Text!“ 

Da ſtimmte der Aufgeforderte in niederdeutſcher Mundart jenen 
alten, ergreifenden Sang an von den beiden Königskindern, die um 
ihrer Liebe willen ſtarben; er beginnt mit den Worten: 


Et waſſen twe künigskinner, 

De hatten ſik doch ſo lev, 

Se kunnen to enander nich kommen, 
Dat water was vel to deep. 


In der ſchlichten Weiſe, die ſolchen Stücken allein angemeſſen iſt, 
führte er ſeinen Vortrag durch, und blieb dadurch nicht allzu weit unter 
den Leiſtungen ſeines Vorgängers. 

Noch manches ernſte und ſcherzende Lied wurde im fröhlichen 
Kreiſe der Zechenden laut; auch die älteren Meiſter verſchmähten es 
nicht, im tiefen Baß die Lieder ihrer Jugendzeit wieder aufzufriſchen, 
und ſo ſchwanden die Abendſtunden raſch dahin. Eben war der neue 
Meiſter, Hans Jodeke, aufgeſtanden, um ſeinen Tribut zu zollen, als 
der Ratsbote in die Tür der Halle trat, und nach der ſtrengen Vor— 
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ſchrift, die ſelbſt für die Vornehmſten galt, um die zehnte Stunde 
Feierabend gebot. 

Hans Jodeke winkte dem Ratsboten, der ſeinen Stab gerade 
emporheben wollte, zu, und mit gefalteten Händen begann er zu ſingen: 


Chriſt im Himmel hab' ich mein Sach beſtellt, 
Er wird's wohl machen wie's ihm gefällt, 
Dem tu' ich mich befehlen; 

Mein Leib und Seel, mein Ehr' und Gut 
Geb ich in Sankt Marien Hut 

Hie und dort im ewigen Leben. 

O heilger Chriſt, mein’ höchſte Zier, 

Laß mich kein Glück noch Unglück von dir 
In dieſer Welt abwenden, 

Stärk meinen Glauben durch dein' Gnad', 
Behüt uns, Herr, vor Sünd' und Schad', 
Gib uns ein ſeliges Ende! 


An allen Bänken, ſo viel ihrer auch die weite Halle faßte, ſtanden 
die Feſtgenoſſen mit geſenktem Haupte und gefalteten Händen, und auch 
der Ratsbote an der Tür hatte ſeine Blechkappe abgetan und betete 
andächtig mit. Frohe Luſt und ernſte Andacht lag ſo nahe beiſammen 
in der alten Zeit. 

Als die Verſammlung ſich trennte, erfaßte Ebert Lange den Arm 
Konrad Flemmings und führte ihn mit ſich fort zu ſeinem Eltern⸗ 
hauſe, das groß und ſtattlich in der Heiligengeiſtgaſſe nahe bei der St. 
Marienkirche lag. 

Denn ſobald Eberts Eltern von dem Sohne erfahren, wem er 
ſeine glückliche Heimkehr nächſt dem Schutze der Heiligen zu danken 
hatte, geboten ſie dem Sohne ſogleich, den Fremden als Gaſt in ihr 
Haus einzuführen. Ebert folgte dem Geheiß mit beſonderer Freude, 
denn zu dem Fremden hatte ihn vom erſten Augenblicke an nicht allein 
die Bewunderung ſeiner Heldenkraft und das Wohlgefallen an ſeinem 
anmutigen Weſen hingezogen, ſondern faſt noch mehr feſſelte ihn die nur 
leicht verdeckte Traurigkeit, das ſchweigſame Sinnen des einſamen Fremd⸗ 
lings, der ein dunkles Schickſal mit männlichem Mute zu tragen ſchien. 


Bei dem reichen Brauer Martin Lange hatte Konrad Flemming die 
freundlichſte Aufnahme gefunden, und am wenigſten verhehlte die ſorg⸗ 
ſame Hausfrau des Brauers, Frau Barbara Lange, ihr Wohlgefallen an 
dem ſchmucken Gaſte, der ſich die Zuneigung eines jeden, dem er nahe 
trat, ſo leicht zu erringen wußte. 


Für die beiden jungen Männer, die von dem Bruderbier der 


Schmiede heimkehrten, hielt Frau Barbara den würzigen Nachttrunk in 
ſilberner Kanne bereit. Ebert wollte noch viel erzählen, aber die Mutter 
beſtand darauf, daß der Sohn den Gaſt zu dem Fremdengemach geleiten 
und dann ſein eigenes Lager aufſuchen ſollte. Denn Frau Barbara, 
ſo pünktlich ſie auch für die Pflege jedes einzelnen Hausgenoſſen Sorge 
trug, führte ein ſtrenges Regiment und duldete nicht, daß die Sitte 
ihres Hauſes auch nur im kleinſten übertreten wurde. 


In dem Fremdengemach, deſſen Boden die weichſten holländiſchen 
Teppiche deckten, fand Konrad aber noch keine Ruhe, ſo verlockend auch 
das hochgetürmte, ſchwellende Lager in dem ſchön geſchnitzten Himmel⸗ 
bettgeſtell mit den vergoldeten Engeln auf den tragenden Säulen winkte. 
Er öffnete, nachdem er die Walratkerze gelöſcht, das Fenſter, lehnte ſich 
hinaus und zog die milde Maienluft tief in ſeine Bruſt ein. Zur 
Rechten und zur Linken ſtrebten hohe ſpitze Giebel der Nachbarhäuſer 
empor, und ſchräg gegenüber erhoben ſich am mächtigen Himmel die 
dunklen Maſſen der Marienkirche; die Scheiben eines ihrer hohen Fenſter, 
das dem Fremdlinge zugewendet war, zeigten ſich matt erhellt von dem 
Scheine der ewigen Lampe, die hinter dem Hochaltare an langer filberner 
Kette ſchwebte. 

Tiefe Ruhe lagerte auf der großen Stadt, nur einzelne dumpfe 
Töne klangen aus der Ferne herüber. 

Anfangs ſchwirrte dem jungen Kriegsmanne noch das bunte Treiben 
durch den Sinn; bald aber legten ſich die hochgehenden Wogen ſeiner 
Gedanken, und aus der beſänftigten Flut ſtieg ein liebes, ſchönes Bild 
empor: Vor ſeinen Augen ſah Konrad die Jungfrau von St. Adalbert 
ſtehen; ihr ſüßer Mund lächelte ihm lieblich zu, als wolle er ihm manches 
holde Wort verkünden, und in ſeine Träume verloren, ſtand der 
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Fremdling, bis die tieftönenden Glockenſchläge von St. Marien ihn auf- 
ſchreckten und an ſein Nachtlager denken hießen. 

Doch als er ſeine Augen geſchloſſen, ſtand auch Hedwig wieder 
vor ihm. Nun ſah er ſie im reichſten Schmuck, mit einer Strahlen- 
krone, wie eine Heilige, und er ſelber kniete vor ihr und hob ſeine 


Hände betend zu dem ſüßen Antlitz empor. 


Drittes Kapitel. 


Ein Edelfalk. 


(9) 
J. den Morgenſtunden des folgenden Tages zeigte der Lange Markt 
zu Danzig ein feierliches Ausſehen. Auf dem Platze vor dem 
Artushofe, auf welchem beinahe zweihundert Jahre ſpäter der kunſtreiche 
große Springbrunnen aufgeführt wurde, ſtanden dicht geſchart Danziger 
Bürger und ſchauten nach dem Rathauſe hinüber, deſſen Eingang eben 
ſo wie die ſtattliche Treppe von einer Abteilung der Ratswache beſetzt 
war. Zu einer wichtigen Sitzung verſammelte ſich heute der geſamte 
Rat in ſeinen beiden Abteilungen, die man den ſitzenden Rat und den 
gemeinen Rat zu nennen pflegte. Schon waren viele angeſehene Herren, 
ſtattlich angetan mit Mantel und Kette, in die breite Tür eingetreten 
und zwiſchen den feſtlich geſchmückten Kriegern der Ratswache die Treppe 
zu dem Verſammlungsſaale, dem großen Remter, emporgeſtiegen, 
deſſen hohe Gewölbe auf einer einzigen Granitſäule ruhten, nach dem 
Vorbilde des herrlichen Remters in dem Hochſchloſſe der Marienburg. 
Noch aber war die Verſammlung nicht vollzählig, und wenn wieder 
einer der gebietenden Herren durch die verſammelte Menge ſchritt, ſo 
zeigte ſich allemal, welche Gefühle die Bürgerſchaft gegen ihn hegte. 
Während einige der Ratsherrn allgemein begrüßt wurden, ließ man 
andere ſchweigend vorübergehen, indem man ſich begnügte, ihnen Platz 
zu machen. 
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Mit lautem Zuruf empfangen wurde Herr Reinhold Niederhof, 
der zweite der beiden regierenden Bürgermeiſter; die ganze Volks⸗ 
menge geriet in Bewegung, als er vorüberſchritt, jeder wollte ihn 
ſehen. 

Gleich nach ihm ſchritt ſtolzen Ganges ein aufs reichſte gekleideter 
Ratsherr vorüber, dem die Menge ſcheu auswich, ohne ihm einen Gruß 
zu bieten; auch von ſeinen Lippen ertönte kein freundliches Wort; das 
Geflüſter, das ihm folgte, ſchien nicht viel Gutes zu ſagen. 

„Sage mir doch, wer iſt jener ſtolze Ratsherr mit den drohenden 
Augen?“ fragte Konrad Flemming, der ſich ebenfalls unter den Zu⸗ 
ſchauern befand, ſeinen Freund Ebert Lange. 

Dieſer antwortete: „Das iſt Herr Johann von Schauen, der 
reichſte Mann der ganzen Stadt. Schon lange haben die Bürger darüber 
nachgedacht, was größer ſei, ſein Reichtum oder ſein finſtrer Hochmut, 
aber noch hat es niemand erraten können.“ 

„Lebte dieſer Ratsherr immer in Danzig?“ verſetzte Konrad, „mir 
iſt, als hätte ich ihn ſchon einmal an einem andern Orte geſehen.“ 

„Da muß der Zufall ſein Spiel getrieben haben,“ erwiderte Ebert, 
„denn es iſt allbekannt, daß Herr Johann von Schauen keinen ſeiner 
Tage anders als in den Mauern oder in der nächſten Umgebung von 
Danzig verbracht hat. Doch ſieh hin, da kommt unſer Freund. Er hat 
dich ſchon bemerkt und winkt; laß uns raſch zu ihm treten, ſeine Zeit 
iſt jetzt noch knapper als ſonſt.“ 

Der Brauer ergriff den Arm ſeines Gefährten und zog ihn mit 
ſich fort zu dem Herrn Johann Sidinghauſen, der eben im Begriff 
ſtand, zum Rathaus hinüber zu gehen. Freundlich ſchüttelte er ſeinem 
Lebensretter die Hand und ſagte: „Tut mir kund, wo ich Euch finden 
kann, wenn ich etwa eine Botſchaft für Euch haben ſollte.“ 

„Mein Freund Ebert Lange wird meinen Aufenthaltsort wohl 
kennen,“ entgegnete der Gefragte. 

„Sicherlich,“ bemerkte der Brauer mit Lachen, „du müßteſt dich 
ſonſt in der großen Truhe meiner Mutter verſteckt haben, zu der einem 
jeden andern der Zutritt und ſogar die Einſicht verwehrt iſt.“ 
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Herr Johann Sidinghauſen hörte die letzten Worte kaum noch; 
er beeilte ſich, das Rathaus zu erreichen, denn auf der andern Seite 
näherte ſich von der Langgaſſe her bereits Herr Heinrich Falk, der 
erſte Bürgermeiſter, eine mittelgroße, kräftige Geſtalt, dem die Ent⸗ 
ſchloſſenheit aus dem hellen Auge blitzte. Die Bürger ſetzten ein un⸗ 
bedingtes Vertrauen in dieſen Mann, deſſen Willenskraft, Umſicht und 
Klugheit bereits wiederholt das Staatsſchiff durch gefährliche Straßen 
glücklich hindurchgeleitet hatte, aber ſie ſcheuten ihn auch, denn ſeine 


unerſchütterliche Gerechtigkeit kannte keinerlei Rückſicht, und ſelbſt den 5 


Angeſehenſten und Mächtigſten beugte er unter das Geſetz. 

Von allen Umſtehenden ehrfurchtsvoll begrüßt, durchſchritt Herr 
Heinrich Falk die Reihen der Bürger und betrat das Rathaus, deſſen 
Türen ſich hinter ihm ſchloſſen. Die Ratsdiener traten unter die 
Bürger, verkündeten den Beginn der Sitzung und geboten Ruhe. Die 
meiſten der anweſenden Bürger entfernten ſich hierauf, nur einzelne 
kleinere Abteilungen blieben beiſammen, um auf das Ergebnis der Be— 
ratungen zu harren. 

In dem großen Remter hatten ſich inzwiſchen die Ratsherren auf 
ihren mit rotem Tuch überzogenen Bänken geordnet, die Bürgermeiſter 
hatten ihre Plätze eingenommen, und Herr Heinrich Falk als Vor⸗ 
figender eröffnete die Verhandlung, indem er den Ratsherrn Johann 
Sidinghauſen aufforderte, darüber zu berichten, was er als Ratsſend⸗ 
bote bei des Königs von Polen Majeſtät ausgerichtet habe. 

Der Ratsherr erhob ſich und begann zu reden: „Ehrſame, wohl- 
weiſe, liebe Herren! Ihr ſandtet mich mit eurer Vollmacht und mit 
reichlichen Mitteln nach Krakau, um bei dem Könige Kaſimir das gute 
Recht unſerer Stadt zu bewahren. Es handelte ſich um die Unter— 
ſtützung, die der König von uns für ſeinen beabſichtigten Türkenzug 
verlangte, und um Abſtellung mancherlei Beſchwerden, zu denen das 
ungebührliche Benehmen polniſcher Beamten uns hinreichend Grund 
gegeben. 

„Der Ordnung gemäß wandte ich mich zuerſt an den Kanzler des 
polniſchen Reiches, den Biſchof von Leslau, der mir verhieß, er wolle 
mir ſobald als tunlich bei dem Könige Gehör verſchaffen, ich ſolle in 
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der Stadt bleiben und des weiteren harren. Aber ſchon zwei Tage 
ſpäter verließ der König auf unbeſtimmte Zeit die Stadt, ohne daß ich 
ihn geſehen hätte. 

„Ich wußte nun, daß man den Zweck meiner Sendung kennen 
mußte und nicht günſtig gegen uns geſinnt war, und wenn mir das 
Benehmen der polniſchen Majeſtät auch an und für ſich nicht unge- 
wöhnlich zu ſcheinen brauchte — wir haben von ähnlichem ja öfter 
gehört — ſo fiel es mir doch auf, daß diesmal in einer ſo ſchroffen 
Weiſe wie niemals zuvor ſelbſt die dürftigſten Rückſichten gegen den 
Sendboten des Danziger Rates außer Augen gelaſſen wurden, und 
ich beſchloß. die Zeit meiner erzwungenen Untätigkeit zu benutzen, um 
heimlich nach den Urſachen zu forſchen, die eine jo auffallende Er- 
ſcheinung veranlaſſen konnten. 

„Der Kanzler ſagte mir freilich mit einem ſehr ernſten und be— 
denklichen Geſichte, der König ſei unwillig über den endloſen Wider— 
ſtand und das Mißtrauen, das man in Danzig den beſten Abſichten 
des Herrſchers, der unſer größter Wohltäter ſei, entgegenſetzte, und er 
werde jogleich rerjöhnt fein, wenn wir feinen gerechten Forderungen 
nachkämen. Ich aber wußte, daß die Sache tiefer lag, und richtete 
danach meine ganze Handlungsweiſe ein. 

„Am polniſchen Hofe öffnet ein goldner Schlüſſel alle Türen, und 
wer dort Geheimniſſe erfahren will, der muß ſein Ohr dem Prieſter⸗ 
munde nähern. Der Kanzler hat einen Hauskaplan, den Pater Severus; 
er war der Fiſch, nach dem ich mein goldnes Netz auswarf, und 
nach einigem Sträuben ging er ins Garn und verkaufte mir ſeinen 
eigenen Herrn. 

„Ehrſame und wohlweiſe Herren! Ich ſtehe hier als euer Send— 
bote und verkündige euch, wie meine Pflicht es gebietet, was ich er⸗ 


fahren habe; eure Weisheit wird am beſten wiſſen, was dem Wohle 


unſerer guten Stadt dienlich ſein kann. Ich bitte euch, zürnt mir nicht, 
wenn ich Unangenehmes verkünde. 

„Schon ſeit fünf Jahren ſehen wir mit Bedauern und Unwillen 
die ärgerlichen Händel an, welche die Polen in der ungerechteſten Weiſe 
gegen den Biſchof des Ermelandes, Nikolaus von Thüngen, unſern 
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deutſchen Landsmann, angeſtiftet haben. Thüngen iſt rechtmäßig ger 
wählt und vom heiligen Vater zu Rom beſtätigt, und doch ſetzen die 
Polen ihm den Vincenz Kielbaſſa entgegen und ſuchen dieſen mit 
Waffengewalt auf den Biſchofſitz zu heben. Das ganze Preußenland 
iſt unwillig über ſolche Taten, die gen Himmel ſchreien, und beſonders 
wir deutſchen Männer in Danzig haben immer gemeint, jeder redliche 
Preuße, ſei er von hohem oder von niederem Stande, müſſe ſolche Un— 
gerechtigkeiten verdammen. Nun aber merkt auf, ehrſame Herren, 
welchen feinen Köder man in Krakau für die Hechte zuzurichten weiß; 
die ritterbürtigen Herren der Woiwodſchaften Kulm und Pommerellen 
haben am Ende des vorigen Jahres eine heimliche Verſammlung in 
Kulmſee gehalten, ſie haben dort auch Briefe von preußiſchen Städten 
und von andern preußiſchen Edelleuten verleſen, und darauf haben ſie 
die beiden Landſchöppen Andreas von der Lucht und Hermann von 
Kywen als Abgeſandte nach Krakau geſchickt und haben ſich erboten, 
im Fall der König Kaſimir geſonnen ſei, einen offenen Kriegszug 
gegen den ermeländiſchen Biſchof von Thüngen zu unternehmen, ſo 
wollten ſie ihm mit Geld und mit gewaffneter Kriegshilfe zur Seite 
ſtehen!“ 

Ein allgemeiner Schrei der Entrüſtung, der durch den weiten Saal 
hallte, ſchnitt dem Redenden das letzte Wort vom Munde ab; die 
Ratsherren erhoben ſich auf ihren Sitzen, mit lauter Rede wandten 
fie ſich an ihre Nachbarn, und die feierliche Verſammlung, die ſonſt 
ihrer Würde niemals etwas zu vergeben gewohnt war, ſchien in dieſem 
Augenblicke gänzlich zu vergeſſen, daß es der große Remter des 
ſtädtiſchen Rathauſes war, in dem ſie unter dem Vorſitz ihrer Bürger— 
meiſter tagte. 

In dieſer allgemeinen Bewegung war es nur ein einziger Mann, 
der ſeine Ruhe, wenigſtens äußerlich, bewahrte; dieſer eine war Heinrich 
Falk, der erſte Bürgermeiſter. Mit ſeinen ſcharfen Blicken muſterte er 
die zahlreiche Verſammlung, und es wäre nicht ſchwer geweſen zu be— 
merken, daß er die Bewegungen einzelner Perſonen beſonders genau 
beobachtete; offenbar durchſchaute dieſer ſcharfe Blick manche Hülle, die 
in voller Sorgloſigkeit für undurchdringlich gehalten wurde. 


Endlich griff er zu dem ſilbernen Hammer, der neben ihm auf 
dem Tiſche lag, und tat einige kräftige Schläge auf die eichene Tiſch— 
platte, welchen ſofort Ruhe folgte. Erwartungsvoll ſchaute man den 
Bürgermeiſter an, doch dieſer ſprach in gewohnter Ruhe nichts als 
die Worte: 

„Ich bitte die Herren des verſammelten Rates, über den Bericht 
unſeres Sendboten ihre Meinung zu ſagen.“ 

Herr Peter von Süchten, Mitglied des ſitzenden Rates, erhob ſich 
und begann mit vorſichtig gewählten Worten ſo zu reden: 

„Liebe Herren und Genoſſen! So mächtig unſere gute Stadt auch 
im Bunde unſerer Freunde von der Hanſa, ſo angeſehen und gefürchtet 
ſie bei den däniſchen, engliſchen und franzöſiſchen Königen, und ſo 
wohlgelitten ſie, wenigſtens bisher, bei des Königs von Polen Majeſtät 
iſt, ſo mögen wir wohl bedenken, daß auch mächtige Feinde auf uns 
lauern, denen wir zuletzt doch zur Beute fallen müßten, wenn nicht 
mächtige Bundesgenoſſen uns zur Seite ſtehen. Unſere Sorge muß 
es ſein, ſolche, wofern ſie einmal gewonnen, uns zu guten Freunden 
zu erhalten, und ſelbſt einige mäßige Opfer zu bringen, darf uns 
dabei nicht zuviel ſcheinen, denn den Schilling geben wir und die 
Mark bringt er. Wahrhaft töricht aber müßte es erſcheinen, wenn 
wir den Mächtigen reizen wollten, denn derjenige, dem die Gewalt 
dienſtbar iſt, vergißt gar leicht ſelbſt die Gerechtigkeit, wenn ſein Un— 
wille geweckt wird. So mögen auch unſere Landsleute in Kulm und 
Pommerellen gedacht haben, als ſie dem Begehren ihres Oberherrn 
entgegenkamen, und was ein jeder einzelne von uns auch ſonſt über 
das denken mag, was uns Herr Johann Sidinghauſen ſoeben mit— 
geteilt: laßt uns der Vorſicht nicht vergeſſen, denn unſere Beziehungen 
zum polniſchen Hofe ſind ſeit einiger Zeit ſchon recht bedenklicher Art 
geworden.“ 

„Euer Vorſchlag läßt ſich hören,“ entgegnete der Bürgermeiſter, 
„jedoch würde es gut ſein, wenn Ihr Euch genauer über das erklären 
wolltet, was Ihr beabſichtigt.“ 

„Nun denn, da Ihr mich danach fragt,“ entgegnete Peter von 
Süchten, „will ich offen bekennen, daß wir meiner Meinung nach nicht 
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gut an unjerer Stadt handeln, wenn wir dem polniſchen Hofe zu einer 
Zeit noch hartnäckig widerſtreben, wo andere unſerer Landsleute bereits 
darauf bedacht find, ihr Schifflein vor dem Sturm, der drohend herauf- 
zieht, in einen ſichern Hafen zu lenken.“ 


„Nach Eurer Weiſe könntet Ihr recht haben,“ verſetzte Heinrich Falk, 


mit vollkommener Ruhe, „und da Ihr bereits recht genau über die 
gegenwärtige Sachlage nachgedacht haben werdet, ſo könnt Ihr und 
Eure Freunde in dieſer Verſammlung ohne Zweifel bereits beſtimmte 


Vorſchläge machen, die ſich den Abſichten Eurer Landsleute in Kulm und. 


Pommerellen wirkſam zur Seite ſtellen würden.“ 


Bei dieſen Worten ſtutzte Peter von Süchten und ſchaute den 
Bürgermeiſter fragend an, um zu erforſchen, in welchem Sinne dieſe 
Rede gemeint ſei. 

Ein anderer Ratsherr aber, Meinhard von Stein, der mit ſicht⸗ 
lichem Wohlgefallen eine ſchwere goldene Gnadenkette des Königs Kaſimir 
trug, nahm ſtatt ſeines Freundes das Wort auf, indem er ſagte: „Man 
muß den Hamen nach dem Lachs auswerfen, wenn es an der Zeit iſt, 
und mich dünkt, nicht leicht kommt eine beſſere Gelegenheit als jetzt, 
uns recht ſicher unter den polniſchen Königsmantel zu ſchieben, in deſſen 
Obhut es ſich recht behaglich leben läßt. Stehen unſere Standes- 
genoſſen im polniſchen Reiche nicht ganz anders da, als wir, die wir 
von allen Seiten mit Schranken umzogen ſind, deren die Edelleute des 
Königs Kaſimir lachen? Bedenkt, von welchem Werte gerade jetzt unſer 
Geld für den König iſt, da der Türke ihm bereits auf den Saum ſeines 
Mantels tritt; bedenkt, welche Vorrechte und Vorteile der König den- 
jenigen nicht verſagen wird, durch deren unmittelbare Hilfe ſeine Macht 
einen ſo anſehnlichen Zuwachs erhalten würde! Ich lege es euch ans 
Herz, ihr Herren, ſorgt für euch und ſpannt die Segel auf, ſo lange 
der günſtige Wind weht!“ 

Meinhard von Stein ſchwieg und ſchaute ſo behaglich nach allen 
Seiten umher, als ſähe er ſich ſchon als wohlbeſtallten polniſchen Edel- 
mann, als einen unumſchränkten Gebieter auf ſeinem befeſtigten Schloſſe 
zu Langfuhr bei Danzig. 
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Nach ihm nahm Johann von Schauen das Wort. „Auch ich,“ 
ſagte der finſtre, ſtolze Mann, „muß ernſtlich darauf dringen, daß 
man unter ſolchen Verhältniſſen nicht die Hände in den Schoß legt. 
Es muß mit Entſchiedenheit vorgegangen werden, wenn auch nicht auf 
dem Wege, auf welchem der Ratsherr von Stein ſein Fahrwaſſer ſucht. 
Ich mag nichts wiſſen von polniſcher Herrſchaft, ſie iſt hohl und falſch 
und kracht bei dem geringſten Stoße in allen Fugen. Wer unter einem 
ſolchen Dache Schutz ſucht, der läuft Gefahr, von den herabſtürzenden 
Trümmern zerſchmettert zu werden. Weg mit den Polen, welche die 
ewig offene Bettelhand gegen uns ausſtrecken und gierig nach unſern 
Gütern ſchielen. Wären wir mächtig genug, ſo könnten wir unſere 
eigenen Herren ſein, oder wären alle unſere Truhen mit Gold gefüllt, 
ſo könnten wir ein mächtiges Söldnerheer für uns kämpfen laſſen; 
vielleicht“ — verächtlicher Spott zuckte um ſeine Lippen — „würde Seine 
Majeſtät von Polen gegen ein entſprechendes Jahrgeld es nicht ver— 
ſchmähen, ſelbſt mit ſeinem tapfern Heere in unſere Dienſte zu treten. 

„Aber tut eure Augen doch auf und ſeht ſelbſt, in welchem Zu— 
ſtande der dreizehnjährige Krieg, den ihr geführt habt, um die Herrſchaft 
des deutfchen Ordens mit polniſcher Sklaverei vertauſchen zu können, 
unſere Stadt und ihr Gebiet hinterlaſſen hat! Eine ungeheure Schulden— 
laſt iſt auf unſere Schultern gehäuft, der ſtädtiſche Grundbeſitz iſt auf 
viele Jahre hinaus ungeſtümen Gläubigern verpfändet, in erbärmlicher 
Armut friſten unſere Bauern ihr Leben auf dem platten Lande, das 
nach ſechs Friedensjahren ſich noch nicht zum hundertſten von dem Elend 
des Krieges erholt hat. 

„Handeln wir unter ſolchen Verhältniſſen klug, wenn wir die 
polniſchen Blutſauger in unſer Haus holen, oder wenn wir den Bettel— 
ſack auf die Stange hängen und unter dieſem Banner ein Danziger 
Reich gründen wollen, das ein Köder für alle Raubtiere der Welt ſein 
müßte? 

„Das eine wie das andere iſt für uns der Weg des Unterganges. 


Wir brauchen einen mächtigen Schutzherrn, und das kann jetzt niemand 


anders ſein, als der Hochmeiſter zu Königsberg. Ihre Herren! gedenkt 
an den großen Winrich von Kniprode! Als er ſeinen Herrſcherſtab von 
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der Marienburg aus führte, da kroch der weiße Adler zu ſeinen 
Füßen, und in den preußiſchen Städten ſaß der Handelsherr in 
Ruhe auf ſeinen gefüllten Säcken, denn über alle Länder und über die 
fernſten Meere hin ſtreckte der Hochmeiſter ein ſiegreiches Schwert 
aus, unter deſſen Schutze alle Geſchäfte des Friedens eine ſichere Statt 
fanden. N 
„Ihr ſelbſt tragt mit die Schuld, daß der Pole ſich über den 
Orden erhoben hat und ſich ſeinen Lehnsherrn nennt. Doch jetzt könnt 
ihr eure Schuld ſühnen, und die alte Zeit, die ihr die goldene nennt, 
zurückführen. In Königsberg haben die Ritter den Martin Truchſeß 
von Wetzhauſen zu ihrem Hochmeiſter erwählt, der hat geſchworen, eher 
wolle er in ſeinem eigenen Blute ertrinken, als dem polniſchen Könige 
den Lehnseid leiſten. Schon hat der Biſchof von Thüngen ſich dieſem 
Hochmeiſter angeſchloſſen, und ſein Bundesgenoſſe iſt Mathias, der 
König von Ungarn. Ihr Männer von Danzig! Sendet eure Boten 
nach Königsberg, ſichert dem Hochmeiſter euren Beiſtand zu, und in 
weniger als einem Jahre werdet ihr gemeinſchaftlich den Polen nieder— 
geworfen haben, und der deutſche Hochmeiſter wird wieder in Marien⸗ 
burg bereit ſtehen, eure Feinde niederzuwerfen und euer Gut und eure 
Rechte wirkſam zu ſchützen! Das allein kann euch Rettung bringen, 
folgt meinem Rate, ehe es zu ſpät iſt!“ 

Eine dumpfe Stille folgte den Worten des Johann von Schauen; 
ſchwer wie ein drohendes Wetter laſtete es auf den Gemütern der Ver⸗ 
ſammelten, jeder fühlte, daß in dieſem Augenblicke ſich das Geſchick der 
Vaterſtadt entſcheiden mußte, aber wer konnte wiſſen, ob zum Segen 
oder zum Unheil? 

Unwillkürlich richteten alle Blicke in dieſer bedrängten Lage ſich auf 
den Mann, den man als Führer in ſchlimmer Zeit zu betrachten ſchon 
gewohnt war: auf den Bürgermeiſter Heinrich Falk. 

Eine kurze Zeit ſchaute dieſer mit blitzenden Augen und leicht ge— 
röteten Wangen in der Verſammlung umher, als wolle er warten, ob 
noch jemand zu reden Luſt hätte; als aber niemand ſich meldete, erhob 
Heinrich Falk ſich von ſeinem Sitze. 

„Ehrſame Herren des oberſten Rates unſerer Stadt!“ begann er 
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zu ſprechen, und die Erregung feiner Bruſt zitterte leiſe in feiner Flang- 
vollen Stimme. „Wie ich vermeine, iſt hier ſoeben von der guten 
Stadt Danzig geredet worden, und da werdet ihr mir wohl erlauben, 
auch ein kleines Wort über dieſe Stadt zu ſagen. Wie ihr ja alle 
wiſſen werdet, ehrſame Herren, iſt unſere Stadt ſo gar alt noch nicht. 
Vor mehreren hundert Jahren war in den Länderſtrecken, die wir jetzt 
unſer heimiſch Land nennen, kein deutſches Wort zu hören. Wo die 
Mottlau in die Weichſel fließt, ſtand eine hölzerne Burg polniſcher 
Fürſten; um dieſe Burg her bauten polniſche Fiſcher ihre hölzernen 
Hütten und boten darin ihre Heringe und ihre Aale den fremden 
Handelsgäſten feil, die in ſpärlicher Zahl an dieſe unwirtliche Küſte 
kamen. Ich nenne ſie unwirtlich, denn ihre polniſchen Bewohner liebten 
es mehr, Seeräuberei zu treiben, unglückliche geſtrandete Fremde 
zu erſchlagen und zu berauben, als auf ehrliche Weiſe Handel zu 
treiben. 

„Zu dieſem armſeligen Haufen von halbwilden Menſchen kamen 
deutſche Kaufleute; ſie brachten nicht allein Kleider für die Polen, ihre 
Blöße zu decken, und Salz, ihre Speiſen zu würzen, ſie brachten ihnen 
mehr und beſſere Gaben, ſie brachten ihnen Sitte und Geſetz, und unter 
den Augen der Polen, deren dürftige Holzhäuſer die Deutſchen mit dem 
Namen Hakelwerk bezeichneten, gründeten die Fremden eine deutſche 
Stadt nach deutſcher Sitte, und regten darin ihre fleißigen Hände. 
Unter dem Schutz der Pommerſchen Fürſten gedieh die junge Anſiedlung 
mit jedem Jahre, fröhliches Leben herrſchte an der Stätte, wo nicht 
lange zuvor polniſche Flüche erklungen waren, und polniſche Mord— 
meſſer geblinkt hatten. 

„Der Stamm der polniſchen Fürſten, deren Gunſt und Klugheit 
die deutſche Anſiedlung beſchützt hatte, erloſch, und um ihr Erbe ent- 
brannte ein wilder Streit. Den Deutſchen zu Hilfe zogen die Mark— 
grafen von Brandenburg heran, die tapfern Nachkommen Albrechts, den 
man den Bären nennt; aber die Polen riefen die Ritter des deutſchen 
Ordens in Marienburg. Dieſe waren ſchon lange nach der Beute 
lüſtern, ſie kamen mit gewappneter Hand, vor dem ſchwarzen Kreuze 
auf dem weißen Mantel mußten die Nachkommen des Bären weichen, 
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und weil die Bürger der jungen Stadt treu zu ihren Freunden, den 
Brandenburgern, geſtanden hatten, warfen die Ritter Feuerbrände 
in ihre friedlichen Wohnungen, und unverſöhnlichen Raubtieren gleich 
zerſtörten ſie den ganzen Ort, und ließen nicht die geringſte Spur 
übrig, die noch hätte verkünden können, daß hier einſt Menſchen 
wohnten. 

„Auf dem Platze, wo die alte Polenfeſte geſtanden, mauerten die 
Ritter eine Zwingburg auf, welche die ganze Gegend an der Weichſel 
und an der Mottlau beherrſchte. Unter ihren Mauern ſiedelten ſie an, 
was aus der zerſtörten Stadt ſein Leben gerettet hatte, ſie führten neue 
Anſiedler herbei aus Sachſen, aus Thüringen, aus Friesland, und 
deutſche Männer begannen aufs neue ihre unverdroſſene Arbeit; dreifach 
erſtand ein neues Gemeinweſen, die Altſtadt, die Jungſtadt, die Necht- 
ſtadt genannt, und da dem Orden die fleißigen Anſiedler vielen Gewinn 
brachten, ſo ſchützte er ſie, und redliche Hochmeiſter verſahen ſie mit 
Vorrechten und Gerechtſamen. 

„Aufs herrlichſte blühten nun die neuen Städte auf; bis nach 
Liſſabon, nach London, nach Brügge, nach Stockholm ſegelten ihre Flotten, 
bis nach Nowgorod, nach Kowno, nach Krakau zogen ihre Kaufleute, 
der Reichtum mehrte ſich, die gute Sitte feſtigte ſich, alle Beſtrebungen 
friedlicher Arbeit fanden fruchtbaren Boden und wucherten tauſend— 
fältig. 

„Aber aus einem väterlichen Beſchützer wurde der Orden ein harter 
Zwingherr, und dann ein gieriger Räuber, der den Schweiß ſeiner 
Untertanen mit gewaltſamer Hand an ſich riß und den Erwerb redlicher 
Arbeiter in pflichtvergeſſener Schwelgerei verpraßte. 

„Lange trugen wir unſer Joch, ſo lange, bis es uns zu erdrücken 
drohte; da ſtanden wir auf, um mit den Waffen in der Hand um 
unſer Hab und Gut, um unſere Heimatſtadt, um unſere Freiheit zu 
kämpfen. Ich ſage wir, denn wir alle, wie wir hier ſind, haben den 
blutigen Krieg geſehen, der dreizehn Jahre lang in unſerm Gebiete 
und an unſern Mauern tobte, und nicht wenige von uns haben ſelber 
mitgeſtritten. Tauſende von Danziger Bürgern haben ihr Blut auf 
den Schlachtfeldern vergoſſen und ſind für ihre Heimatſtadt geſtorben, 
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unſere Truhen ſind geleert, unſere Kleinode find geopfert, unſere 
liegenden Gründe ſind verpfändet. Aber die großen Opfer haben 
herrliche Früchte getragen, die Zwingburg des Ordens iſt gefallen, 
unſere Hände haben die Mauern gebrochen, und alle deutſchen Männer 
ſind jetzt zu Einem Gemeinweſen, zu Einer Stadt geeinigt, die auf 
eigenen, freien Füßen ſteht und keinen fremden Willen innerhalb ihrer 
Mauern duldet. 

„Ihr Männer von Danzig! Das ſind die Güter, die uns das 
Blut unſerer Brüder gewonnen hat, das iſt das ſtolze Erbteil, das wir 
dereinſt unſern Kindern hinterlaſſen werden. 

„Und nun frage ich euch: wer iſt unter euch, der das mit tauſend— 
fachem Blut errungene edle Gut an den Fremden verkaufen will? Die 
ihr die Edelſten euch nennt in dieſen Mauern, ſprecht: wer von euch will 
zu ſolchem Schacher die Hand bieten?“ 

Da ſprangen die Verſammelten in mächtigſter Erregung von den 
Sitzen auf; ſie ſtreckten die Rechte zum Himmel empor und riefen 
jauchzend, daß ſie frei ſein und frei bleiben wollten; wie ein Sturm 
brauſte es durch die hohen Hallen, und mit Zittern vernahm es 
mancher, der mit kecker Siegeszuverſicht in dieſe Verſammlung einge— 


treten war. 


Heinrich Falk winkte; die brauſenden Stimmen ſchwiegen, es 
wurde ruhig. 

„Laßt mich noch weiter reden,“ ſagte der Bürgermeiſter, „heute 
muß es klar unter uns werden, und ich habe noch mehr, was mir auf 
der Seele brennt. Wenn wir kämpfen wollen, ſo müſſen wir wiſſen, 
wer uns Freund, wer uns Feind iſt. 

„Ihr Herren, im polniſchen Reiche ſowohl wie bei dem Hochmeiſter 
führen die Großen und Mächtigen ein feines Leben; ſie herrſchen und 
genießen, und der Arme arbeitet und duldet für ſie. Für den Reichen 
und Angeſehenen blüht die Freude unter der Fremdherrſchaft; der 
redliche Bürger aber, den ſeiner fleißigen Hände treue Arbeit behaglich 
und ehrenvoll nährt, der ſieht mit Schrecken unter dem fremden Herrſcher 
ſeinen Untergang voraus, denn für ihn iſt kein Platz mehr in einem 
Staate, in dem es nur Herren und Knechte gibt. Ich will nicht 


darüber entſcheiden, ob es in unſerer Stadt Leute gibt, die um ihres 
eigenen Nutzens willen ihre geringeren Brüder zu verraten imſtande 
wären, aber da uns ſolche Leute, und beſäßen ſie alle Schätze der 
Welt, nur ein gefährlicher Ballaſt ſein würden, ſo laßt uns öffentlich 
verkünden: Wer da meint, ſein Heil in der Fremde beſſer finden 
zu können, als in den Mauern von Danzig, dem ſoll es frei ſtehen, 
mit Hab und Gut binnen zwölf Tagen die Stadt unangefochten zu 
verlaſſen.“ 

Alle ſtimmten für dieſen Vorſchlag, und der Ratsſchreiber trug ihn 
auf ein Pergament ein. 

Der Bürgermeiſter fuhr fort: „Und nun gilt es, die ſchleunigſten 
und kräftigſten Maßregeln gegen die Polen zu treffen; vor allem müſſen 
wir ſogleich Geſandte an die übrigen preußiſchen Städte ſchicken und ſie 
auffordern, gemeinſam mit uns zu handeln.“ 

Dieſer Vorſchlag erregte Bedenken. Einer von den Ratsherrn 
fragte ein wenig kleinmütig an, ob man dieſe gefährliche Maßregel nicht 
noch verſchieben könne, um erſt abzuwarten, was König Kaſimir be— 
ſchließen werde? 

Da erhob ſich Herr Johann Sidinghauſen und ſagte: „Das längere 
Harren könnte leicht ſehr bedenkliche Folgen haben, denn die Ver— 
ſammelten in Kulmſee haben durch ihre beiden Landſchöppen den König 
Kaſimir auch noch bitten laſſen, er möge einen Polen zum Statthalter 
über Land und Städte in Preußen ſetzen.“ 

Der Bürgermeiſter biß zornig die Zähne zuſammen; dann fragte 
er den Ratsſendeboten: „Wißt Ihr noch mehr zu berichten?“ 

Der Gefragte fuhr fort: „In Marienburg fand ich den polniſchen 


Oberſten Johann Jasnicki mit vielem Kriegsvolk. Ich fragte ihn, 


wohin ſein Zug gehe, da erwiderte er lachend, er werde uns bald in 
Danzig beſuchen. Tags darauf, als ich kaum die Stadt verlaſſen, wurde 
ich von polniſchen Reitern überfallen; ſie ſtachen meinen Diener vom 
Pferde, und obwohl einige Landsleute, die in der Nähe waren, mir 
wacker Hilfe leiſteten, ſo würden wir alle doch niedergehauen worden 
ſein, wenn nicht ein junger fremder Geſell uns mit unvergleichlicher 
Tapferkeit befreit hätte.“ 


„Da ſeht Ihr, Herr Peter von Süchten,“ rief Heinrich Falk un: 
willig aus, „was ihr von den Polen zu erwarten habt, die ſich nicht 
ſcheuen, ſogar einen Geſandten meuchlings zu überfallen.“ Er wandte 
ſich wieder an den Sendeboten: „Wer war jener fremde Geſell? Habt 
Ihr ihn belohnen können für den großen Dienſt, den er unſerer Stadt 
geleiſtet?“ 

„Der Fremde weilt gegenwärtig hier in Danzig,“ entgegnete 
Sidinghauſen, „ich konnte ihm nicht lohnen, und empfehle ihn Eurer 
Gewogenheit.“ 

„Sendet ihn zu mir, ich werde ihn prüfen,“ erwiderte der Bürger— 
meiſter; „jetzt aber gilt es einen raſchen Entſchluß; die Polen müſſen 
nicht allein aus Marienburg zurück, ſondern ſie müſſen das ganze Land 
räumen. Ich fordere, daß man ſchon morgen Geſandte nach Marienburg 
ſchicke, um dem Jasnicki unſer Verlangen mitzuteilen.“ 

Da die Zuſtimmung des Rates nicht fehlte, ſo fuhr der Bürger— 
meiſter fort: „So werde ich ſelber nach Marienburg gehen, und damit 
ich eine zuverläſſige Hilfe habe, ſo beſtimme ich kraft meines Amtes 
und meines Rechtes, daß ihr, Herr Peter von Süchten, mich begleiten 
werdet.“ 

Sichtlich betroffen erklärte der Ratsherr ſeine Bereitwilligkeit, und 
nun entließ der Bürgermeiſter die Verſammlung, um ſich mit ſeinen 


nächſten Freunden weiter zu beraten. 


Nebſt einigen andern folgte Herr Johann Sidinghauſen ihm in 
ſeine Wohnung in der Langgaſſe, in der Nähe des hohen Tores. 

Um die Stadt gegen jeden Überfall von ſeiten der Polen zu ſchützen, 
wurden in aller Stille ſämtliche Tore mit dreifacher Mannſchaft beſetzt 
und einige Reiter auf den Wegen, die nach Marienburg führten, zur 
Kundſchaft ausgeſandt. 

Unter der Bürgerſchaft herrſchte indes bereits eine nicht geringe 
Aufregung. Durch die Erzählung des Ebert Lange bei dem Feſte der 
Schmiede war die Kunde von der Nähe der polniſchen Truppen unter 
die Bürger gekommen, auch der Überfall des Abgeſandten blieb kein 
Geheimnis, und die feierliche Sitzung des geſamten Rates am nächſten 
Tage war ein neuer Gegenſtand der Vermutungen und der Befürchtungen. 


Obwohl das Geſetz der Stadt demjenigen ungemeſſene Strafe androhte, 
der die Heimlichkeiten der Ratsverſammlungen ausplauderte, ſo war 
die Bürgerſchaft doch ſchon wenige Stunden nach der ſtürmiſchen 
Sitzung ziemlich genau von dem Gange der Verhandlungen unterrichtet. 
Die Frage war eine zu brennende, um ſie mit Schweigen übergehen 
zu können. 

Als nun in den Nachmittagsſtunden die öffentlichen Ausrufer einem 
jeden, der dazu Neigung verſpürte, freien Abzug mit Hab und Gut — 
als vom Rat bewilligt — verkündeten, da ſahen einige Furchtſame ſchon 
die Polen an den Toren. 

Doch waren dieſe Kleinmütigen an Zahl gänzlich verſchwindend. 
Ein männlicher, entſchloſſener Sinn zeigte ſich in der geſamten Bürger⸗ 
ſchaft; faſt auf allen Gaſſen ſah man in den Abenditunden die ftreit- 
baren Männer beſchäftigt, die Harniſche, die Sturmhauben, die Schwerter 
und Lanzen und Streitkolben zu putzen und die Sehnen der Bogen zu 
prüfen, ob ſie guten Klang gäben. Die Schroter, d. h. Schneider, die 
in der damaligen Zeit ihres kecken Sinnes und ihrer Luſt an neuen 
Dingen wegen bekannt waren, öffneten das große Tor ihres Gewerk— 
hauſes im Poggenpfuhl und zogen zur gründlichen Beſichtigung zwei 
Quartierſchlangen, große Geſchütze hervor, welche der reichen Innung 
zugehörten und von ihr ſchon öfter mit Ruhm in den Kampf geführt 
worden waren. 


Viertes Kapitel. 


Geheime Kunde. 


D] 
PIC, ihrem Zuſammentreffen mit dem Ratsherrn Johann Siding— 
hauſen hatten die beiden Freunde den Langen Markt verlaſſen. 
Der Brauer bog in eine Seitenſtraße ein und führte, indem ſie beide 
zuſammen plauderten, ſeinen Begleiter durch einige andere Straßen zu 
einem ſchmalen Gäßchen, deſſen Häuſer jedoch nicht weniger ſchmuck 
und ſauber gls die in den belebteren Straßen ausſahen. In die Fenſter 
ſah man unmittelbar hinein, und wenn Konrad nicht ſo ſehr mit ſeinen 
eigenen Gedanken beſchäftigt geweſen wäre, ſo hätte ihm ſicher nicht 
entgehen können, daß Ebert ſeine Schritte mäßigte, als ein alter— 
tümliches Häuschen mit vorſpringendem zweiten Stock ſich zeigte, deſſen 
Fenſter durch wohlgepflegte Topfgewächſe gegen neugierige Blicke ge- 
ſchützt waren. 

In das letzte Fenſter ſandte Ebert ſeine Blicke ſpähend und er- 
wartungsvoll hinein. 

Hinter dem blühenden Goldlack zeigte ſich der anmutigſte Mädchen- 
kopf. Die rofigen Wangen und die hellen Augen ſtrahlten raſch auf— 
leuchtend durch die grünen Blätter, als Ebert leiſe mit lächelndem 
Munde nickte, und in unverkennbarer Freude wurde der verſtohlene 
Gruß erwidert. 

Wenige Schritte neben dem Fenſter war ein überwölbter Torweg. 
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Der Brauer zog ſeinen Begleiter raſch hinein, indem er den Finger auf 
die Lippen legte. 

Die Freunde ſtanden auf einem kleinen Hofe, der durch hohe 
Mauern auf allen Seiten gegen fremde Augen geſichert war. An der 
Seite des Wohnhauſes, dicht an der Wand, ſchimmerten die grauen 
Stämme von zwei alten Fliederbäumen, die ihre dichten Kronen faſt 
über den ganzen Hofraum ausbreiteten; ihre erſten jungen Blätter ent- 
falteten ſich im hellen Strahl der Maiſonne. Die beiden alten Stämme 
waren mit dichtem Efeu überwuchert, hinüber und herüber hatten die 
Ranken ſich geſchlungen und eine grüne Wand gebildet, hinter welcher 
die Freunde ſich verbergen konnten. 

An dieſer Stelle befand ſich in der Hauswand ein Fenſter, das 
zu einem Hinterſtübchen führen mußte. Dorthin zog Ebert ſeinen 
Freund, ſtellte ihn hart an die Wand und flüſterte ihm ins Ohr: 
„Sobald das Fenſter ſich öffnet, ſo tritt raſch davor und ſchau hinein!“ 

Verwundert und fragend ſchaute Konrad ſeinen Begleiter an, dieſer 
aber nickte ihm lächelnd zu; zu Erklärungen war auch keine Zeit mehr, 
denn ſchon wurden Schritte in dem Stübchen laut und eine haſtige 
Hand öffnete das Fenſter, in welches Konrad, der den Scherz ahnte, 
ſich ſchnell hineinbeugte. 

Zwei weiche Arme ſchlangen ſich um ſeinen Hals und volle Locken 
ſtreiften ſeine Wange, aber mit einem halb unterdrückten Aufſchrei fuhr 
der lockige Mädchenkopf zurück. 

Schnell ſchob Ebert den Freund zur Seite, und indem er ihm zu⸗ 
flüſterte: „Halt' Wache an dem Tore und laß niemand ein!“ nahm er 
den Platz am Fenſter ein. 

„Käthchen!“ rief er, indem er ſeine Arme in das Stübchen ſtreckte, 
„liebes, ſüßes Käthchen, zwei lange Jahre habe ich dich nicht geſehen; 
jeden Tag hab' ich an dich gedacht, und nun ich wiederkehre, biſt du 
mir ſo fremd?“ 

„Geh nur wieder, du unverbeſſerlicher Schelm!“ entgegnete Käth- 
chen halb ſchmollend, halb lächelnd, „geh' und lerne artig ſein, dann 
komm wieder!“ 
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„Ach Käthchen,“ ſchmeichelte Ebert, „wenn du wüßteſt, wie hübſch 
du geworden biſt!“ 

„Findeſt du das?“ erwiderte Käthchen, „du haſt mir früher ja 
immer geſagt, ich ſei die Schönſte von allen!“ 

„Für mich wirſt du alle Tage ſchöner,“ verſetzte Ebert, „am 
ſchönſten aber biſt du, wenn dein roter Mund mich küßt.“ Mit leiſer 
Stimme begann er zu ſingen: 


Deine Augen ſo hell 

Und dein Mund ſo rot — 
Ich armer Geſell, 

Oh weh meiner — 


„Soll die Mutter dich hören?“ flüſterte Käthchen und ſchloß dem 
Übermütigen raſch mit der weichen Hand den ſingenden Mund. Ebert 
aber zog die Geliebte zu ſich und ſchloß ſie feſt in ſeine Arme, und 
Käthchen legte den Arm um ſeinen Nacken, und nun koſten die beiden 
in ſüßem Geflüſter; Ebert wußte ja, daß der Freund draußen vor dem 
Tore Wache hielt. 

Konrad wich nicht von ſeinem Platze; doch obwohl ſein tapferes 
Herz noch vor keinem Gegner gewichen war, ſo ſollte er doch bald einen 


bedenklich ſchweren Stand haben. 


Das Fenſter, an dem die Blumen ſtanden, öffnete ſich; ein Mütter 
chen in weißer Haube ſteckte den freundlichen Kopf heraus und ſchaute 
mit ſorglichen Blicken den jungen Fremden an, der ſich an das Tor 
lehnte und die Stirn gegen den kalten Stein geſenkt hielt. 

„Was fehlt Euch?“ fragte ſie mitleidig, „ſeid Ihr krank? Kann 
ich Euch helfen?“ 

„Ach!“ erwiderte Konrad, indem er ein Lächeln unterdrückte und 
ſeine Stimme zum Flüſterton mäßigte, „gute Mutter, laßt mich ein 
klein Weilchen hier an Eurem Hauſe ſtehen, die Ruhe tut mir wohl!“ 

„Harret ein wenig,“ verſetzte das Mütterchen, „ich will Euch eine 
kräftige Stärkung bringen.“ 

Sie verſchwand, und erſchien gleich darauf vor dem Hauſe, in der 
Hand trug ſie ein kleines Muſchelſchächtelchen. 
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„Nehmt,“ ſagte fie vorſorglich, „in dieſem Käſtchen iſt ein Kreuz- 
chen, am Altar des heiligen Jago von Kompoſtella geweiht, haltet es 
auf Euer Herz, es vertreibt jede Schwäche.“ 

Der junge Mann nahm und tat, wie die gute Alte verlangte. 
Nach einer Weile, während das Mütterchen erwartungsvoll ihre Blicke 
auf ihn gerichtet hielt, richtete er ſich auf. „San Jago iſt ein großer 
Heiliger,“ ſagte er, indem er das Käſtchen zurückgab, „ich fühle mich 
vollkommen kräftig in dieſem Augenblicke.“ 

„Nicht wahr?“ entgegnete ſeine Pflegerin erfreut, „ja es iſt ein 
herrliches Mittel, ich habe es von den weißen Mönchen erſtanden, die 
ſich neben dem Eliſabethsſiechenhauſe angeſiedelt haben.“ 

„Bewahrt es gut,“ verſetzte der junge Mann, „und geſtattet mir, 
daß ich Euch zum Dank eine kleine Gabe biete.“ Er zog aus ſeinem 
Buſen eine härene dünne Schnur, daran hing ein kleines Herz von 
Elfenbein. 

„Dieſes Kleinod,“ ſagte er, „iſt von dem Altar der heiligen 
Gottesmutter zu Loretto. Wer es trägt, dem vermag niemand gram 
zu ſein. Am ſchönſten aber würde das geweihte Herz ſeine Kraft 
zeigen, wenn Ihr etwa eine Tochter hättet, die ſich die Schnur um 
ihren Hals bindet; ein wackrer Freiersmann wäre ihr ſicher, und Ihr 
brauchtet ſie nicht zu hüten, denn ſie ſtände unter der beſonderen Hut 
der Gottesmutter.“ 

Mit ſichtlicher Freude nahm das Mütterchen das geweihte Herz in 
Empfang. „Die Heiligen mögen Euch lohnen, und ich werde für Euch 
eine geweihte Kerze bei St. Katharinen opfern. Eine Tochter habe ich, 
ſie iſt ein herzig gutes Kind; aber einmal gab es eine Zeit, wo ſie 
einem reichen jungen Burſchen gern nachſchaute, dem ſie nimmer hätte 
Ehefrau werden können, denn wir ſind arm, wenn wir auch keinen 
Mangel leiden. Mein Käthchen ſoll die Schnur tragen, ich gehe ſo— 
gleich, ſie ihr zu bringen. Gehabt Euch wohl, junger Herr!“ 

Konrad nickte ihr freundlich zu und wartete, bis ſie in das Haus 
getreten war und die Tür wieder hinter ſich verſchloß. Dann öffnete 
er raſch das Tor und rief den Freund, der eiligſt herbeikam; als das 
Mütterchen in das Hinterſtübchen trat, das Herzchen in der Hand, 
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hatte ſich das Fenſter ſchon wieder geſchloſſen; daß Käthchens Wangen 
verräteriſch glühten, das bemerkte die gute Alte in ihrem frommen 
Eifer nicht. 

Die Freunde ſchritten indes weiter, und Ebert vernahm mit Er— 
götzen die Erzählung von dem Erlebnis ſeines Gefährten. 


„Wahrſcheinlich wirft du uns beiden da einen guten Dienſt er- 
wieſen haben,“ bemerkte er, „denn ich bin feſt entſchloſſen, keine andere 
als Käthchen zu meiner Hausfrau zu machen, obwohl meine Eltern 
ſowohl wie Käthchens Mutter unſerm Bunde nicht hold zu ſein ſcheinen. 
Doch ich habe gute und ſichere Hoffnung, diefen Widerſtand allmählich 
zu überwinden.“ 

Die Freunde gelangten an den Ort, wo die Mottlau in die Weichſel 
fließt. Hier zeigte ſich ihnen die lebhafte Handelstätigkeit der großen 
Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung. 

Beide Flüſſe, namentlich die Weichſel, waren mit Schiffen aller 
Völker reich bedeckt. Da lagen hart am Ufer die Handelsgenoſſen von 
der Hanſa, Schiffe aus Lübeck, Wismar, Bremen und Hamburg, die 
Bier, Heringe und Krämerwaren mancherlei Art ausluden. Neben 
ihnen ankerten zahlreiche Flamländer mit ihren Laken, d. h. Tuchen und 
ähnlichen Stoffen. Die Spanier in ihren weiß geſtrichenen großen Fahr⸗ 
zeugen brachten Ol, Wachs, Wein, Reis, Honig, auch Eiſen; bewegliche 
Franzoſen lieferten in großen Maſſen das vielbegehrte Baienſalz, das 
tief nach Polen und Rußland von Danziger Händlern hineingeführt 
wurde, auch roten Wein in mächtigen Gebinden. Die Schottländer 
brachten Wolle und geringeres Pelzwerk, die Brabanter und die Amſter⸗ 
damer ſuchten mit ihren Laken und Heringen den Brüggern den Rang 


abzulaufen. Skandinaviſche Schiffe, kleinerer Bauart und in geringer 


Zahl, ankerten zerſtreut inmitten der Fahrzeuge anderer, reicherer Völker, 
denn die Dänen, die Schweden und Norweger kamen nur, um Waren 
zu holen, zu bringen hatten ſie nichts; Bornholm allein war ſo glücklich, 
Butter ſenden zu können, auch wohl gemäſtetes Vieh, das auf den reichen 
Weiden, die Eigentum des Erzbiſchofs von Lund waren, trefflich gedieh. 


In geringeren Maſſen lieferte Schweden ſein SICHER Eiſen, 
Sonnenburg, Bannerherr. 


Oſemund genannt, das ſpäter einen ſehr bedeutenden Handelsartikel 
bildete. Auch von Finnland kamen Schiffe mit getrockneten Fiſchen. 

Den eigentümlichſten Anblick aber gewährten die Ufer der Mottlau, 
denn hier waren die meitgedehnten Stapelplätze für die Waren, die der 
unternehmende Danziger Kaufmann in die fernſten Gegenden der be— 
kannten Welt ausführte, nämlich Holz und Getreide. 

Aus Rußland, Litauen und Polen wurden dieſe Gegenſtände 
herbeigeſchafft, das Getreide in breiten, flachen Fahrzeugen, die man 
damals Dubaſſen nannte, das Holz auf und in Flößen, die den 
Namen Driften oder Traften führten. Außer den Danziger Händlern 
befaßten ſich vielfach Juden damit, Holz, auch Holzaſche und Getreide 
auf eigne Rechnung oder im Auftrage Danziger Häuſer dem Seehafen 
zuzuführen. 

Diesſeit der Mottlau lag die Holzwieſe, jenſeit die Klapperwieſe; 
auf jeder derſelben ſtand eine Bude, in welcher der amtliche Beſichtiger 
und Sortierer, der Wraker, ſeinen Sitz hatte, welcher jedem für gut 
befundenen Holzſtücke ſeinen amtlichen Stempel aufdrückte. 

Langhin aufgeſtapelt zeigten ſich auf den Wieſen die Stöße von 
Wagenſchoß, tadelloſem Eichenholz in großen Balken und Brettern, von 
Klappholz, kleineren Stücken von Eichen und Buchen und endlich das 
wertvolle Eibenholz aus den Geländen der oberen Weichſel und ihrer 
Nebenflüſſe, das ausſchließlich zu Bogen verarbeitet wurde, und beſonders 
in England und Schottland vielbegehrt war. 

An dem Ufer der Mottlau gingen die Freunde langſam hinunter 
und betrachteten die Fremden auf den eigentümlichen Fahrzeugen. Hier 
ſpielte ein Litauer auf einer ſelbſt gefertigten rohen Geige wunderlich 
regelloſe Melodien, indem er ſelbſt im Kreiſe ſeiner gelagerten Genoſſen 
dazu tanzte; dort kniete ein hübſches Polenmädchen neben dem Feuer, 
das ſie auf einem großen Steine auf der Dubaſſe angezündet hatte; 
eine hölzerne Schirmwand hielt den Wind ab, und auf dieſe Wand 
lehnte ſich ein junger Burſch, der dem flinken Mädchen behaglich zu— 
ſchaute. Auf einem Floß, das augenſcheinlich eben erſt am Ziel ſeiner 
Reiſe angelangt war, kauerte ein älterer ſchmutziger polniſcher Händler, 
der ſeinen Kaufherrn erwartete, welcher ihm die Ladung abnehmen ſollte 


um den Segen feines Schutzpatrons für ein gutes Geſchäft zu ge⸗ 
winnen, betete er mit großer Haſt; die Linke hielt den Roſenkranz, die 
Rechte ſuchte eifrig in dem dichten Haar der Pelzmütze, die vor ihm auf 
den Brettern lag. h 

Immer neu und wechſelnd tauchten die Bilder vor den Augen 
der Wanderer auf und erregten beſonders Konrad Flemmings ganze 
Aufmerkſamkeit. 

Als ſie am Zuſammenfluß der beiden Ströme ſtanden, zeigte Ebert 
Lange mit ſtolzem Blick auf den Platz, auf dem hier und da noch einige 
Trümmerhaufen zu erkennen waren. 

„Hier ſtand die Burg des deutſchen Ordens,“ ſagte er, „lange 
Jahre iſt ſie für Danzig eine Zwingburg geweſen, aber jetzt haben unſere 
Hände ihre Mauern gebrochen. Ich war noch ein Knabe, als ſie im 
letzten großen Kriege fiel, aber ſelbſt unſere Knabenhände arbeiteten 
wacker mit, die Feſte unſerer Feinde zu zerſtören.“ 

Mit ernſten Blicken muſterte Konrad den weiten Platz, der mit 
geſchäftigen Menſchen gefüllt war, dann wandte er ſich an ſeinen 
Begleiter. g 

„Du haſt mich,“ ſagte er, „durch deine Vaterſtadt geführt, du haſt 
mir ihre Bürger und ihre Arbeit gezeigt, damit ich ſelber mir nach 
meinem Gefallen einen Platz unter ihnen ſuche, auf dem ich Freude an 
meinem Leben gewönne. Ich habe vieles geſehen, mein Freund, ich 
bewundere den Reichtum, das männliche Selbſtgefühl, die unermüdliche 
Tätigkeit deiner Landsleute; aber eins iſt mir klar geworden: ſo ehren⸗ 
voll und lohnend hier auch jede Arbeit iſt, für mich iſt unter allen 
dieſen emſigen Leuten kein Platz bereitet!“ 

Ebert Lange ergriff die Hand des Freundes und hielt ſie feſt. 

„Du fällſt dein Urteil zu ſchnell,“ erwiderte er, „der erſte Eindruck 
dieſer Welt, die dir fremd iſt, verwirrt dich. Wo könnte ein jo männ- 
liches Herz, ein ſo entſchiedener Sinn, eine ſo raſche Hand wie die 
deine, einen beſſeren Tummelplatz finden als bei uns, wo ſelbſt die 
edelſten Geſchlechter, die unter ihren Mitgliedern hohe Ordensgebietiger 
nannten, ſich der Arbeit befleißigen und, ſo ſtolz ſie ſonſt auch tun 


mögen, doch mit voller Kraft zum Beſten des Ganzen wirken? Bleib 
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bei uns, Konrad, mein Lebensretter, und auf ausdrückliches Geheiß 
meines Vaters, der ein reicher Mann iſt, ſage ich dir, daß alles, 
worüber mein Vater gebietet, bereit ſein wird, dir deinen Weg zu 
bahnen.“ 

Lebhaft erwiderte Konrad den Druck der treuen Hand. „Bei den 
vielen Beweiſen eurer Liebe wird mein Herz mir warm wie nie,“ ſagte 
er, „doch wenn du mein Leben kennteſt, würdeſt du mein Urteil nicht 
verwerfen können. Komm, hier am Fluſſe liegt ein Stein, der das 
Kreuz des Ordens trägt; hierhin verirrt ſich nicht ſo leicht ein Schritt 
jener geſchäftigen Menſchen. Laß uns hier niederſitzen, und vernimm, 
welche Geſchicke mich mit dir zuſammenführten.“ 

„Du erfüllſt einen Wunſch, den ich nicht äußern mochte,“ ent— 
gegnete Ebert, und ſetzte ſich an der Seite des Freundes auf den Stein. 

Konrad ſtützte die Stirn auf die Hand und begann mit bewegter 
Stimme zu erzählen: 

„Wenn du die Jahre deines Lebens zurückgehſt, glücklicher Freund, 
ſo tauchen vor deinen Blicken die ſchönen Bilder einer frohen Jugend— 
zeit auf; du ſiehſt dich im fröhlichen Kreiſe deiner Geſpielen, die Liebe 
deiner Eltern ſchützt und leitet dich, ſie füllt deine eigene Bruſt und 
gibt dir Freude in vollem Maße. Wie in einem Blumengarten beginnt 
dein Leben, und in fröhlicher Geſellſchaft, unter Scherz und Sang, von 
treuer Hand geführt wanderſt du deinen Pfad. Von allem dieſem weiß 
ich nichts zu ſagen. 5 

„Nicht gar fern von hier, im preußiſchen Hinterlande, liegt an 
einem einſamen See eine kleine Ordensburg, Guddenik; dort wachen 
meine Erinnerungen auf. Ein älterer Ritter, Franz von Brederode, 
war Gebieter der Feſte, die von wenigen Rittern, einer Anzahl von 
Laienbrüdern und einem Prieſterbruder des deutſchen Ordens bewohnt 
war. Dieſer Prieſter, Martin, war mein treuer Pfleger, er verſah bei 
mir die Stelle der Eltern. An ſeiner Hand und auf ſeinem Arm ſehe 
ich mich, als ich kaum gehen konnte, in ſeiner Klauſe fand ich meine 
Nachtruhe, und wenn Dienſtverrichtungen ihn fortriefen, dann harrte ich, 
zuweilen unter heimlichen Tränen, bis er wiederkehrte. Auch ſchlief ich 
wohl auf dem Steinboden ſeiner Zelle ein, von Müdigkeit überwältigt, 
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bis der gute Pater heimkehrte und mich auf mein Lager trug, das aus 
dem Fell eines Schafes beſtand. 


„Solange ich klein war, ſorgte Pater Martin allein für mich; als 
ich in die Knabenjahre trat, nahm der Ritter von Brederode mich in 
jeine ftrenge Zucht. Ich lernte jede Beſchwerde erdulden, ich lernte jede 
Waffe führen, ich mußte ohne Sattel auf den wildeſten Roſſen mich 
halten, und dabei mußte ich jedes Wortes, jedes Winkes meines ſtrengen 
Meiſters gewärtig ſein und ihm wie ein willenloſes Werkzeug ge⸗ 
horchen lernen. 


„Was er von mir verlangte, ging bis an die Grenze der äußerſten 
Möglichkeit, und hätte nicht ein eiſerner Körper und ein nimmer 
ruhender Ehrgeiz mich unterſtützt, ich hätte mehr als einmal den harten 
Proben erliegen müſſen. So aber trieb ich ſelbſt die faſt maßloſen 
Forderungen noch weiter; was unmöglich ſchien, reizte mich am meiſten, 
und ſelbſt die drohende Todesgefahr, die meine Tollkühnheit für mich 
heraufbeſchwor, hatte keine andere Wirkung, als mich anzuſpornen, 


meinen Mut und meine Entſchloſſenheit noch höher auf den entſcheidenden 
Augenblick geſpannt zu halten. Ich war der geheime Stolz meines 
Lehrmeiſters, denn ein Wort des Beifalls habe ich nie von ſeinen 
Lippen vernommen, aber erſt manches Jahr ſpäter habe ich eingeſehen, 
daß dieſer Weg der Erziehung mich nur zu Roheit und Raufluſt hätte 
führen können. 


„Es war ein Glück, daß auch ein anderer Einfluß ſich geltend 
machte. Pater Martin rief mich in ſeine Klauſe, wenn ich mit dem 
Ritter von Brederode heimkehrte, er las mir aus ſeinen Büchern vor, 
er unterwies mich eifrig in den Wiſſenſchaften. Zuerſt drückte mich die 
ungewohnte Laſt, bald aber verſtand ich die Schönheiten der geiſtigen 
Welt zu erfaſſen, in welche Pater Martin mich einführte, und als ich 
in regem Eifer ſo weit vorgedrungen war, daß mein Lehrer mir die 
Pergamente in lateiniſcher und griechiſcher Sprache, die ſein teuerſter 
Schatz waren, anvertraute, da wurde meine Seele mit voller Gewalt 
von den wunderbaren Einflüſſen ergriffen, die Pater Martin nach 
Kräften nährte und ergänzte, wenn fie auch oft über das hinausreichten, 


72 < Bee 8 
TER —. LLERZEE WEL: 


ER 


me 


I 
» 
er 
a 
+3 


was den Geſichtskreis meines ritterlichen Meiſters, des Herrn von Brederode, 
begrenzte. 

„Du mußt nämlich wiſſen,“ fuhr Konrad vorſichtiger und indem 
er beobachtend ſeine Augen erhob, in ſeiner Erzählung fort, „daß Pater 
Martin einen guten Teil feiner beſten Jahre im böhmiſchen Lande zu- 
gebracht hatte —“ 

Der Brauer nickte dem Freunde lächelnd zu. „Sprich ohne 
Scheu,“ ſagte er, „auch ich habe die Huſſiten kennen gelernt, und in 
Danzig gibt es manchen, der ſich längſt mit ihrer Lehre befreundet 
hat; wir reden nicht öffentlich davon, aber diejenigen unſerer Prieſter, 
die ſich gänzlich unter polniſchem Einfluſſe halten — und deren find 
leider nicht wenige — fühlen mit großem Verdruß das Wehen des 
neuen Geiſtes, bei dem ihre wohlgepflegten Bäuche ſich jo wenig be- 
haglich fühlen.“ 

„Es freut mich,“ entgegnete Konrad, „daß unſere Anſchauungen 
auf dieſem Felde nicht von einander abweichen. Ich lernte ſchon früh 
durch Pater Martins Unterweiſungen einſehen, was Irrtum und was 
betrügeriſches Menſchenwerk in dem Treiben der Geiſtlichkeit war, und 
die reine Wahrheit ſtellte ſich dadurch um ſo heller vor mein Auge. 
Pater Martin ſagte mir, daß die huſſitiſchen Lehren innerhalb des 
Ordens mehrfach verbreitet ſeien, und daß der Hochmeiſter Heinrich 
von Richtenberg ſelber ihnen keinen offenen Widerſtand entgegenſetze. 


„So floß mein Leben einförmig und einſam dahin. Von dem 
ſtürmiſchen Wogenſchlage des großen Krieges, der die Grundfeſten des 
mächtigen Ordens erſchütterte, ihn ſeiner Zweige und ſeines beſten 
Schmuckes beraubte und feine Kraft, wie es ſcheint, für immer ge— 
brochen hat, blieb unſere abgelegene Gegend faſt gänzlich unberührt. 
Kurz vor dem unglücklichen Frieden zu Thorn ſtarb Pater Martin; 
ich betrauerte ihn aufs tiefſte und fühlte mich nun doppelt einſam, 
denn jede Gelegenheit, mein Herz zu erſchließen, war mir nun ge— 
nommen. Die Untätigkeit, zu der ich verurteilt war, wurde mir immer 
unerträglicher, denn ich war dem Alter entwachſen, in welchem Waffen⸗ 
übung auf dem Burghofe, Reiterſpiel und Jagd das Leben auszufüllen 
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vermögen. Ich fühlte die Stärke meines Armes, und ich ſehnte mich 
nach mannhafter Tat. 

„Einſt kehrte ich aus den Wäldern mit einem erlegten Hirſche heim; 
ich trug ihn auf meinen Schultern und ließ mein Roß ledig nebenher 
laufen. Auf dem Burghofe warf ich meine Beute nieder. 

„Da trat mein Gebieter zu mir, neben ihm erblickte ich einen 
fremden Ritter, einen ſtattlichen Mann in reiferem Alter. Seine Er- 
ſcheinung gewann ſogleich mein Herz, und auch ich mußte ihm nicht un- 
willkommen erſcheinen, denn er ſchaute mich lange und prüfend an, und 
ich werde nie vergeſſen, mit welchem bewegten Ausdruck ſein Blick auf 
mir ruhte. 

„Konrad,“ ſagte der Gebieter unſerer Burg, „geh und bereite dich, 
morgen in der Frühe wirſt du mit dieſem Herrn, dem Ritter von Stahleck, 
die Burg Guddenik verlaſſen.“ Nach dieſen Worten wandten beide ſich 
um und ließen mich allein. 

„Große Vorbereitungen hatte ich nicht zu treffen. Ich ging zum 
Grabe des guten Pater Martin und betete für das Heil ſeiner Seele, 
wie ich das jeden Abend tat; ich brachte meinen Freunden, den 
großen Hunden und den Pferden ein reichliches Futter und damit 
waren meine Zurüſtungen beendet. Am nächſten Morgen in der 
Frühe trabte ich nach einem kurzen, aber herzlichen Abſchiede von 
meinem bisherigen Gebieter mit meinem neuen Herrn, dem Ritter 
von Stahleck, nach Weſten. Wohin wir zogen, wurde mir nicht 
vertraut. N 
„Wir durchſchnitten in ſcharfer Eile das polniſche Preußen und 
gönnten uns nur die notwendigſte Ruhe; ich bemerkte ſehr bald, daß 
mein Herr einen heftigen Haß gegen jeden Polen in ſeinem Herzen 
trug; ich fand das ganz natürlich, denn die falſchen Polen hatten dem 
Orden ſeine furchtbare Niederlage bereitet; mein Herr, der das Kreuz 
des Ordens auf ſeinem Mantel und ſeinem Panzer trug, mußte ſeine 
Feinde haſſen. Ich haßte ſie auch, und ich haſſe ſie noch. 

„Ohne längere Raſt ritten wir bis nach Mergentheim an der 
Tauber, einer Komturei des Ordens. In fröhlicher Stimmung kam ich 
dort an, von den Strapazen der langen Reiſe war ich völlig unberührt 


geblieben, denn im Vergleich mit Guddenik war mein Tagewerk mir ein 
leichtes geweſen. f 

„Am Tage nach unſerer Ankunft ſagte mir mein Herr, ich habe 
die Probe, auf die er mich geſtellt, zu ſeiner Zufriedenheit beſtanden; 
er ſei willens, mich als ſeinen Knappen bei ſich zu behalten, wolle mich 
zuvor aber fragen, ob ich auch gern bei ihm bleiben und mit ihm nach 
Italien ziehen wolle. 

„Mit Freuden ſagte ich zu, er reichte mir gütig die Hand, die 
ich lebhaft ergriff, und von dieſem Augenblicke an war zwiſchen uns 
beiden ein Bund geſchloſſen, den nur der alles vernichtende Tod wieder 
löſen konnte.“ 

Eine kurze Weile ſchwieg Konrad und ſchaute in wehmütiger Er— 
innerung über den belebten Strom in die blaue Ferne hinaus, dann 
nahm er ſeine Erzählung wieder auf: 

„Mir war es, als ſei nun ein ganz neues Leben für mich an« 
gebrochen. Nach kurzem Aufenthalt, während deſſen mein Herr eifrig 
und heimlich mit dem Ordenskomtur unterhandelte, traten wir den Zug 
nach Italien an, der eine unerſchöpfliche Fülle der reichſten Bilder in 
ſtetem Wechſel vor mir auftat. 

„Und nun das wunderbare Venedig erſt ſelber! Wie ein Trunkener 
ſtand ich in dem bunten Volksgewühl, in den mit ſtolzer Pracht ge— 
ſchmückten Kirchen, an dem Strande des Meeres, deſſen Wellen meine 
Blicke, meine Gedanken folgten, bis alles ſich in der dämmernden 
Ferne verlor, in der meine Einbildung den entgleitenden Faden weiter 
ſpann; denn groß und lebhaft erwachte nun in meiner Seele ſo 
manches Bild, das Pater Martins treue Hand in der Einſamkeit der 
fernen nordiſchen Burg feſt und wahr in mein Gedächtnis einge— 
zeichnet hatte. 

„Fünf Jahre lang blieben wir im Ordenshauſe zu Venedig, in 
dem vormals die erſten Meiſter des Ordens ihren Sitz hatten, bis Siegfried 
von Feuchtwangen die ſchöne italieniſche Stadt verließ und an die Ufer 
der Nogat zog, wohin der Vorteil des Ordens ihn gebieteriſch rief. 

„Mir blühte manche Freude in der fremden Stadt. Meines Herrn 
Güte gewährte mir jeden Lebensgenuß, den ihm ſelber die Ordens- 
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regel, die er ſtreng einhielt, unterſagte. In manchem Turnier, mit 
voller Ritterrüſtung angetan, brach ich meine Lanze; die gefeiertſten 
Helden der venezianiſchen Ritterſchaft ſah ich als Gegner mir gegen⸗ 
über, ich habe manchen von ihnen bügellos gemacht, und bin keinem 
gewichen. 

„Mein Herr ſtand und ſchaute mir zu, wenn die Trompeten mich 
zum Kampfe riefen, denn ihm ſelber geſtattete die Ordensregel ja kein 

fröhliches Waffenſpiel; nur im blutigen Kampfe durfte er gegen den 
wirklichen Feind ſein Schwert erheben, und nur mit ſcharfer Lanze 
gegen den Feind anreiten. Wenn ſein Blick auf mir ruhte, dann dünkte 
ich mich unüberwindlich, und wenn der Tag mir nach heißem Ringen 
Ehre beſcherte, dann zeigte ſich wohl ein freundliches Lächeln auf dem 
Antlitze, das ſonſt nur die Wohnſtatt tiefen Ernſtes und ſchmerzlicher 
Entſagung zu ſein ſchien. 

„Dieſer ewig unveränderlich dunkle Schatten auf dem Antlitze 
meines Herrn, dieſes trauervolle Entſagen jedes frohen Lebensgenuſſes, 
dem doch nur ein tiefes geheimes Weh zu grunde liegen konnte, be— 
drückte auch mein Herz, doch ich wagte nicht zu fragen. 

„Nur ein einziges Mal öffneten günſtige Umſtände meine Lippen. 

„Neben dem Ordenshauſe lag ein kleiner ſchattiger Garten, der 
die Ausſicht auf das Meer bot. Unter ſeinen dichten Bäumen war 
ich an einem heißen Tage entſchlummert. Im Schlaf fühlte ich eine 
Hand ſich auf meine Stirn legen, ich ſchlug die Augen auf und ſah 
meinen Herrn über mich gebeugt, auf ſeiner Wange ſchimmerte eine 
volle Träne. 

„Dieſer Anblick rührte mich ſelber aufs tiefite. Flehend bat ich 
ihn, er möge mir ſeinen Kummer vertrauen, den ich auf ſeinem Ant⸗ 
litze geſehen, ſo lange ich ihn kenne; mir blute mein Herz, ihn ſtets 
ſo traurig zu ſehen, und wenn es eine Hilfe für ihn gäbe, ſo wolle ich 
gern mein Leben für ihn einſetzen.“ 

„Was mich bedrückt,“ entgegnete er, „das zu lindern ſteht in 
keines Menſchen Macht, denn vor Menſchenwort tun die Gräber ſich 
nicht wieder auf: ich kann auch keinem mein Leid vertrauen, am 
wenigſten aber dir!“ 
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„Ich ließ nicht nach, ihn zu bitten, und es ſchien mir, als ſchwanke 
er. Doch dann wandte er ſich mit Entſchiedenheit um. „Still,“ ſagte 
er zu mir, „ich habe ſchon zu viel geſagt; frage mich nie wieder.“ 
Mit dieſen Worten verließ er mich, und eine ähnliche Gelegenheit bot 
ſich nicht wieder. 

„Der Ordenskomtur in Venedig, Johann von Wolthauſen, hielt 
meinen Herrn in hoher Achtung. Er ſandte ihn oft aus, wenn es ſich 
um eine wichtige Angelegenheit handelte, und da ich der ſtete Begleiter 
meines Herrn war, ſo lernte ich manche ſchöne italieniſche Stadt kennen. 
Mehrmals waren wir in Rom, den heiligen Vater und ſein Leben habe 
ich öfter mit Augen geſchaut. 

„Hätte dieſes Leben fortdauern können, ich würde für mich ſo 
bald nicht ein anderes gewünſcht haben. Wenn mein Herr nur bei mir 
war, ſo war mir alles andere recht. 

„Doch das furchtbare Verhängnis, das mein ganzes Glück zerſtörte, 
nahte nur zu bald. 

„Am letztvergangenen Allerheiligentage war es ein Jahr, da be— 


fand ich mich mit meinem Herrn in Rom. Es handelte ſich damals 


um eine Sendung an den Patriarchen von Jeruſalem, die von hoher 
Wichtigkeit für den Orden war. So viel ich davon erfuhr, galt es, 
alte Anſprüche des Ordens bei dem Patriarchen geltend zu machen. 


„Bei dem bitteren Haß, den die Türken gegen die Chriſten tragen 
und bei ihrer großen Macht war die Sendung höchſt gefährlich. 
Mein Herr unterzog ſich derſelben bereitwillig, ja mit Freudigkeit, und 
ich wäre mit ihm ja bis ans Ende der Welt gegangen. Durch die 
Vermittlung des heiligen Vaters wurde uns von dem Sultan Muhamed 
ſicheres Geleit zugeſagt, drei andere Ritter des deutſchen Ordens, zwei 
Dolmetſcher und mehrere Diener, zuſammen elf Bewaffnete, begleiteten 
uns. Wir beſtiegen ein Schiff, das uns nach langwieriger Fahrt in 
den Hafen von Joppe brachte. Dort wollte man uns gefangen ſetzen, 


aber nachdem wir unſern Geleitsbrief, vom Großweſier auf Befehl des 


Sultans unterzeichnet, vorgewieſen, gab man uns fünfzig Spahis unter 
Anführung eines Sandſchakbeg, die uns ſicher nach Jeruſalem brachten, 
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und uns erſt verließen, nachdem ſie uns unter den Schutz des in 
Jeruſalem herrſchenden Aga Murad geſtellt. 

„Dem Patriarchen ſchien unſere Sendung wenig zu behagen; ob⸗ 
wohl er uns auf das zuvorkommendſte empfing und für unſer Unter⸗ 
kommen freigebig ſorgte, zeigte er keine Luſt, die Forderungen meines 
Herrn zu bewilligen. Es ſchien mir, als ſuche der Patriarch durch die 
ausgeſuchteſten Verlockungen meinen Herrn für ſich zu gewinnen, und 
nach dem, was warnende Stimmen uns über den falſchen Sinn des 
Patriarchen zuflüſterten, mußten wir bei der unbeugſamen Redlichkeit 
meines Herrn einen ſchlimmen Ausgang befürchten. 

„Zwei Monate hielt man uns in Jeruſalem feſt; dann zeigte ſich 
der Patriarch plötzlich gefügig, verſprach allen Forderungen gerecht zu 
werden, händigte meinem Herrn die nötigen Urkunden ein, und jetzt 
endlich konnten wir an die Heimreiſe denken. Die Gefühle, mit denen 
ich die heilige Stadt verließ, waren ganz andere, als die, mit welchen 
ich ſie begrüßt hatte. Ein heftiger Groll erfüllte meine Seele; ich hatte 
feilen Eigennutz und ſchändliche Lüge gefunden, wo ich hohe Redlichkeit 
erwartet hatte. Aber ich ſollte noch erfahren, daß mein unbefangener 
Blick nicht entfernt in die Tiefe des Abgrundes gedrungen ſei, in dem 
menſchliche Verruchtheit ſich verbergen kann. 

„Murad Aga, der uns mancherlei Beweiſe ſeiner Gunſt gegeben, 
bewilligte uns abermals fünfzig türkiſche Reiter zum Geleit. Wir zogen 
aus den Toren, mein Herr ritt einen prachtvollen arabiſchen Hengſt, 
den Murad ihm für einen geringen Preis verkauft hatte; ich führte 
als Waffe eine herrliche Damaszenerklinge, das letzte Geſchenk meines 
gütigen Herrn. 

„Am vierten Morgen verließen wir das Städtchen Kirjath Enab, 
in dem wir übernachtet hatten, und näherten uns der Gebirgsgegend, 
die mehrere ſtarke Tagereiſen lang bis Ajalon reicht. Gegen Mittag 
kam ein berittener Krieger des Aga uns nachgeſprengt, er begehrte den 
Anführer unſerer Bedeckung zu ſprechen, rief ihm haſtig einige Worte 
zu, die wir nicht verſtanden, und überreichte ihm, in rote Seide ge— 
wickelt, ein Stückchen Pergament, das wohl einen ſchriftlichen Befehl des 
Aga enthalten mußte. 


„Dem Führer unſerer Bedeckung war die Beſtürzung auf dem 
Geſichte zu leſen. Er rief unſere Dolmetſcher zu ſich, verhandelte eifrig 
mit ihnen, und ſchickte ſie dann zurück. Sie kamen, bleich und verwirrt, 
und teilten uns mit, was ſie gehört. 

„Der Patriarch von Jeruſalem, dem es jedenfalls darum zu tun 
war, die Urkunden, welche mein Herr trug, wieder in ſeinen Beſitz zu 
bringen, hatte dem Aga plötzlich angezeigt, er habe nachträglich in 
ſichere Erfahrung gebracht, daß wir nicht Abgeſandte des deutſchen 
Ordens, ſondern verkappte Venezianer ſeien, die auf Kundſchaft in das 
Land gekommen wären. Dabei mußt du wiſſen, Ebert, daß Sultan 
Muhamed keine ſchlimmeren Feinde hatte, als die Venezianer, mit denen 
er noch jetzt einen blutigen Krieg voll der ſcheußlichſten Grauſamkeiten 
führt. Oft hatten wir, während wir uns in Venedig aufhielten, er⸗ 
zählen hören, mit welchen gräßlichen Qualen der Sultan die gefangenen 
Venezianer langſam hinſchlachten ließ. 

„Es war alſo ein Streich der liſtigſten Teufelei, wenn der Patriarch 
uns für Venezianer ausgab, und dem Aga blieb unter dieſen Umſtänden, 
wenn er dem grauſamen Sultan gegenüber ſeinen eigenen Kopf wahren 
wollte, nichts übrig, als uns ſofort niederhauen zu laſſen, und in der 
Tat hatte der Berittene dem Führer unſerer Bedeckung dieſen Befehl 
überbracht. 

„Hätte der türkiſche Anführer uns nie zuvor geſehen, ſo würde er 
ſeinen Reitern mit der größten Kaltblütigkeit den Befehl, uns nieder⸗ 
zuſäbeln, erteilt haben. Aber drei Tage lang hatten wir dasſelbe Brot 
zuſammen gegeſſen, wir hatten unter ſeinem ausdrücklichen Schutze ge⸗ 
ſtanden, und von einem ſolchen Verhältniſſe ſofort in offene Gewalttat 
überzugehen, dünkt dem Muſelmann ſtets ein bedenkliches Unternehmen, 
dem er, wenn er irgend kann, aus dem Wege geht, um nicht die 
heiligen Pflichten zu verletzen, die ſein Glaube ihm dem Gaſte gegen⸗ 
über auferlegt. So ſorgſam er des Gaſtes wartet, jo wild iſt ſeine 
Leidenſchaft gegen den Verräter, dem er nicht die geringſte Schonung 
angedeihen läßt. 

„Statt den Befehl, der ihm geworden, ſogleich zu vollziehen, ließ 
der Anführer — Muſtafa war ſein Name — uns durch die Dolmetſcher 
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die beſtimmte Erklärung abverlangen, daß wir weder Venezianer noch 
Freunde derſelben ſeien; könnten wir dies verſichern, ſo wolle er uns 
zum Aga nach Jeruſalem zurückführen, um dieſen über unſer Schickſal 
entſcheiden zu laſſen. 

„In unſerer ſchwierigen Lage blieb uns kaum eine Hoffnung, daß 
der Kampf vermieden werden könne, und noch weniger konnten wir 
hoffen, daß im Falle eines Kampfes, ſelbſt wenn wir uns des erſten 
Angriffes erwehrten, uns der Weg zur Heimat aus dieſem feindlichen 
Lande offen bleiben würde. 

„Die Dolmetſcher wurden zurückgeſandt mit dem Auftrage, in der 
vorſichtigſten Weiſe unſer Verhältnis zu den Venezianern zu erörtern 
und aufs nachdrücklichſte zu verſichern, daß wir keinerlei feindſelige Ab- 
ſichten gegen die Türken hegten. Ich hörte meinen Herrn in ſeiner 
großherzigen Weiſe noch den Dolmetſchern gebieten, ſie ſollten des 
Patriarchen ſchonen. 

„Doch keine Vorſicht konnte mehr die Folgen des ſchändlichen 
Verrates abwehren. Sobald unſer Dolmetſcher nur die erſten Worte 
geſprochen, aus denen Muſtafa vernahm, daß die Venezianer unſere 
Freunde ſeien, zog er wütend ſeinen Säbel und hieb einen der Dol⸗ 
metſcher nieder, und nun ſtürzten die Türken unter gellendem Geſchrei 
auf uns ein. 

„Ein verzweifelter Kampf entbrannte. Unſere Diener fielen in 
kurzer Zeit unter den Klingen und den ſcharfen Pfeilen der Feinde, 
aber die Ritter bewieſen, daß der hohe Ruf ihrer Tapferkeit kein eitler 
ſei. Hart neben meinem Herrn, der wie ein Bär in der Herde unter 
den Feinden aufräumte, ſchwang ich meine Klinge, und nicht ohne 
Erfolg. In wildem Ringen warfen wir uns bald hierhin, bald dorthin, 
die Feinde, ſo raſend ſie auch anſprengten, ſanken in ihr Blut, und als 
auch Muſtafa mit geſpaltener Stirn vom Roſſe ſtürzte, jagten die letzten 
Feinde unter widrigem Geheul davon. 

„Vorläufig waren wir gerettet, doch nur ein einziger Ritter lebte 
noch außer meinem Herrn und mir; rings um uns her lagen die Körper 
unſerer Feinde und unſerer Freunde auf dem Blutfelde. 

„Der heiße Tag und die furchtbare Anſtrengung hatten unſere 
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Kräfte erſchöpft. Mein Herr nahm den Helm von feinem Haupte, um 
friſche Luft zu ſchöpfen, da erhob ſich neben ihm ein verwundeter Türke 
mit Bogen und Pfeil halb vom Boden; die Sehne ſchwirrte, und der 
Pfeil durchbohrte die ungeſchützte Kehle meines lieben Herrn. Das 
Schwert entfiel ſeiner tapfern Hand, er ſank vom Roſſe; mit meinen 
Armen fing ich ihn auf, bettete ihn ſanft auf die Erde und wollte ſeine 
Rüſtung löſen. 

„Sanft wehrte er es mir. „Ich fühle es,“ ſagte er mit ſchwacher 
Stimme, „daß der Tod mir naht; höre meine letzten Worte. Verzweifle 
nicht, mein Konrad! Nimm meine Urkunden und was du ſonſt bei mir 
findeſt, ſuche in die Heimat zu gelangen und beſtelle du meine Botſchaft. 
Dann eile nach Danzig, bete bei St. Adalbert, er möge dir beiſtehen, 
und verlaß die Stadt nicht eher, als bis du wenigſtens ein Jahr dort 
verweilt —“ ein Strom von Blut, der aus feinem Munde brach, zer- 
ſchnitt ſeine Rede; ich ſah, wie er ſich mühte, noch mehr zu ſagen, aber 
ſein Auge brach, noch ein letzter Druck ſeiner Hand, dann ſank ſein 
Haupt zurück. 

„In dieſem entſetzlichen Augenblicke war es mir, als erhelle ein 
Lichtſtrahl von oben meine Seele; „mein Vater!“ rief ich verzweiflungs⸗ 
voll, ohne ſelbſt zu wiſſen, was ich ſprach. Doch wie ein ſeliges 
Lächeln flog es über die Züge des Sterbenden, und dieſer Ausdruck 
wich nicht wieder, als ſein Antlitz auch ſchon ſtarr geworden war. Ich 
konnte den Glauben nicht von mir weiſen, daß ich in dieſem Augen⸗ 
blicke die Wahrheit gefunden, und noch jetzt glaube ich, daß der Ge— 
fallene mein Vater war, daß ſein entfliehender Geiſt mein Wort 
noch vernahm, und daß jenes letzte Lächeln die beſtätigende Antwort 
war.“ 

Überwältigt von dem Übermaß der ſchmerzlichſien Erinnerungen 
ſchwieg Konrad. Ebert ſah, wie helle Tränen über die gebräunte Wange 
des Freundes rannen. Schweigend ergriff er die Hand des Gefährten 
und hielt ſie mit feſtem Druck gefaßt. Konrad fuhr fort: 

„In meinem verzweiflungsvollen Schmerze war mir die einzige 
Stütze der letzte Auftrag des Sterbenden, daß ich ſeine Urkunden in 
die Hand des Komturs liefern ſolle. Dieſen Auftrag zu erfüllen, 
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überwand ich ſelbſt meinen heißen Schmerz. Ich durchſuchte den leb⸗ 
loſen Körper aufs ſorgfältigſte; ich fand die Urkunden, eine bedeutende 
Summe Geldes, ein zierliches Geldtäſchchen nach Frauenart, und um 
den Hals des Gefallenen gewunden eine goldene Kette, daran hing die 
Hälfte eines zerbrochenen Ringes. 

„Alles, was ich gefunden, nahm ich zu mir; die Kette mit dem 
zerbrochenen Ringe ſchlang ich um meinen Hals und habe ſie ſeit jenem 
Augenblicke ſtets getragen. 

„Mit Hilfe des einzigen noch lebenden Genoſſen grub ich meinem 
Herrn ein Grab und beſtattete ihn unter Tränen und heißem Gebet. 
Gern hätten wir auch die übrigen unſerer getöteten Gefährten beerdigt, 
doch wir mußten auf unſere Rettung denken; wir legten jedem drei 
Hände voll Erde auf die Bruſt und ſprachen ein Gebet für ſeine Seele, 
das andere gaben wir dem Heiland und den Heiligen anheim. 

„Auf den Rat meines Gefährten entledigten wir den Muſtafa und 
einen ſeiner Krieger der weiten türkiſchen Gewänder und zogen ſie über 
unſere Rüſtungen, vertauſchten den Helm mit dem türkiſchen Turban 
und legten den Roſſen die Sättel der geſtürzten Türkenpferde auf; ich 
nahm den edlen Hengſt meines Herrn zu mir, er leiſtet mir noch jetzt 
treue Dienſte. 

„Nach Joppe durften wir uns nicht wenden, man hätte uns ſicher 
erkannt. Wir ſchlugen ſogleich den Weg nach Norden ein. Unter den 
härteſten Mühſeligkeiten, mehr als einmal dem Tode nahe, gelangten 
wir nach wochenlangem Umherirren nach Akkon. Dort bewog unſer 
Gold einen ägyptiſchen Schiffer, uns nach Alexandria zu führen, und 
von dort trug ein venezianiſches Schiff uns der Heimat zu. 

„Sobald ich die Urkunden in die Hand des Komturs zu Venedig 
niedergelegt und ihm Bericht erſtattet hatte, trat ich meine Reiſe nach 
Danzig an. 

„Das übrige weißt du.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit war der Brauer den Worten ſeines 
Gefährten gefolgt, und als dieſer ſchwieg, ſaß Ebert noch immer ſinnend 
da. Endlich ſprach er: „ 

„So viel ich auch alle Verhältniſſe unſerer Stadt, die mir ſeit 
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meiner Jugend aufs genaueſte bekannt find, von allen Seiten erwäge, 
ſo will es mir doch nicht gelingen, irgend etwas aufzufinden, was auf 
eine Spur zur Erklärung deſſen leiten könnte, was du mir ſoeben mit⸗ 
geteilt. Eine Familie von Stahleck iſt hier gänzlich unbekannt, aber ich 
erinnere mich, dieſen Namen am Rhein gehört zu haben. Vielleicht 
ſtammt deine Mutter aus unſerer Stadt, vielleicht lebt ſie noch jetzt in 
unſerer Mitte, denn die Fälle ſind ja nicht ſelten, daß tapfere Männer, 
auch wenn ſie ſchon vermählt waren, durch unglückliche Verhältniſſe ge⸗ 
trieben, in den Orden eintraten.“ 


„Du eröffneſt mir eine Ausſicht, welche auch meinen Gedanken ſeit 
einiger Zeit nicht fremd geweſen iſt,“ entgegnete Konrad Flemming, 
„doch wenn ich an die tiefe, nie durch einen Freudenblick erhellte Trauer 
des Ritters von Stahleck denke, jo fürchte ich mich faſt, das Schickſal 
derjenigen zu ergründen, welche ohne Zweifel der Gegenſtand ſeiner 
Trauer war. Lebend werde ich ihr ſicher nicht begegnen, denn die 
Worte meines Herrn, als ich in jenem Garten zu Venedig um Auskunft 
flehte, deuteten doch zu entſchieden auf eine Verſtorbene hin.“ 


„Mir fällt noch etwas anderes ein,“ erwiderte Ebert. „In unſerer 
Stadt führt jede Familie auch neben dem Wappen noch ein beſonderes 
Zeichen, die Hausmarke genannt, das aus wenigen Strichen zuſammen⸗ 
geſetzt und doch eigentümlich in ſeiner Art iſt. Der Kaufmann zeichnet 
mit dieſer Marke ſeine Waren; auf allen Fäſſern meines Vaters 
ſiehſt du dieſes Zeichen, das ich hier in den Sand ſchreibe: , das 
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Dreieck mit den durchgezogenen Seiten, der Fuß quergeſtrichen, und 
links oben ein ſchräger, nach unten laufender Querſtrich. Zeigt der zer⸗ 
brochene Ring, den du trägſt, nicht ein ähnliches Merkmal?“ 


Der Gefragte ſchüttelte das Haupt. „Nach ſolchen Erkennungs⸗ 
zeichen habe ich auch bereits geſucht,“ verſetzte er, „doch meine Mühe 
war umſonſt; eine völlig glatte Hälfte eines ſtarken Reifes hängt an 
der goldenen Kette, deren feine Glieder untereinander gänzlich gleich 
ſind. Wenn nicht ein glücklicher Zufall hilft, ſo vermag ich ſelbſt nichts 
für mich an dieſem Orte zu tun, denn es ſcheint mir, als ob neben 
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vielen einheimiſchen Namen hier jährlich tauſende von fremdem Klange 
gehört werden.“ 

„Die Fürbitte der Heiligen führt einen ſolchen glücklichen Zufall 
leicht herbei,“ entgegnete Ebert Lange, „laß uns nicht vergeſſen, ihre 
Hilfe für uns zu gewinnen. Doch komm nun, ich weiß am Langen 
Markt ein Haus mit kühlen Weinen, ein Becher oder zwei werden uns 
herrlich munden.“ 

In dem Augenblicke, als ſie ſich erhoben, zog ein lebhaftes Jubel⸗ 
geſchrei ihre Blicke nach der Weichſel hin; ſie gewahrten ein ſtattliches 
Schiff, das mit allen Spuren einer langen Seefahrt an Bug und 
Tauwerk heimkehrte und in ſtolzem Flaggenſchmuck den Landungsplatz 
anlief. 

„An der Flagge mit dem zweifachen Ordenskreuz erkenne ich, daß 
das Schiff einem Danziger gehört,“ bemerkte Konrad Flemming, „kannſt 
du mir den Eigentümer nennen?“ 

Der Brauer lächelte. „Siehſt du am großen Maſt, ganz zu oberſt, 
die Flagge, die im blauen Felde eine ſilberne Krone zeigt? Merke dir 
dieſes Zeichen, es wird dir öfter als irgend ein anderes in Danzig be— 
gegnen; alles, was dieſes Zeichen trägt, iſt Eigentum des Johann 
von Schauen. Er iſt der reichſte und ſtolzeſte Herr in unſerer Stadt, 
und doch möchte ich nicht mit ihm tauſchen.“ 

„Lebt er nicht glücklich in ſeinen Verhältniſſen?“ fragte Konrad 
Flemming, indem er das reich beladene Schiff mit den Blicken 
verfolgte. 

Ebert entgegnete: „Er iſt Witwer, kinderlos und der letzte 
ſeines Stammes. Sieh ſeinen finſtern, ruheloſen Blick an, und du 
brauchſt nicht weiter zu fragen, ob ſein übergroßer Reichtum ihn glücklich 
macht.“ 

Das Schiff drehte bei, an ſchweren Ketten raſſelten die Anker 
nieder; die Freunde wandten ſich und gingen dem Mittelpunkte der 
Stadt zu. 

Als ſie den Langen Markt erreicht hatten und Ebert Lange, dem 
die Strahlen der warmen Maiſonne die Schweißperlen auf die Stirn 
gelockt, eben mit behaglichem Lächeln auf das Haus deutete, in 


Sonnenburg, Bannerherr. 5 


666 


dem die erwartete Erquickung ihnen zuteil werden ſollte, hörte er 
lebhaft ſeinen Namen rufen. Ein Ratsdiener nahte mit eiligen 
Schritten. 

„Wartet ein wenig!“ rief er ſchon aus der Entfernung, „Ihr müßt 
mir Auskunft geben.“ 

„So viel Ihr wollt,“ verſetzte der Brauer, indem er ſeinen Weg 
fortſetzte, „aber ich ſpreche kein Wort, bevor ich nicht meine lechzende 
Kehle angefeuchtet habe. Kommt mit uns, es wird für Euch wohl ein 
friſcher Trunk abfallen.“ 

„Ei, mich fangt Ihr nicht,“ entgegnete der Ratsdiener, der nun 
bei den Freunden eileglühend anlangte, „Ihr wollt mich in ein Tanz— 
haus führen, da Ihr wißt, daß ich in keinem Tanzhauſe irgend einen 
Mann vor den Rat laden darf, und wenn es in König Artus' Hofe 
wäre. Laßt mich deshalb mein Geſchäft hier erledigen. Könnt Ihr 
mir —“ 

„Ich kann nichts, bevor ich nicht getrunken habe,“ unterbrach Ebert 
den Boten des Rates und eilte mit verdoppelten Schritten dem Hauſe 
zu, deſſen Eingang ſchon ganz nahe war. 

„Haltet doch!“ rief der Bote, „nachher könnt Ihr trinken, ſoviel 
Ihr wollt. Sagt mir nur —“ 

„Henneke,“ rief der Brauer, „wißt Ihr denn ſchon, was dem 
Johann von Schauen ſoeben begegnet iſt?“ 

„Dem Herrn Johann von Schauen?“ verſetzte der Ratsdiener 
Henneke erſchreckt, „was iſt es mit ihm? Redet doch!“ 

„Seine ſpaniſche Galeide iſt ſoeben wohlbehalten angelangt,“ er— 
widerte der Brauer, „wollt Ihr eine Tonne Honig kaufen, ſo eilt, daß 
Ihr zum Hafen kommt!“ Und mit einem raſchen Sprunge erreichte 
der Brauer die Tür des Tanzhauſes, überſchritt die Schwelle und 
wandte ſich lachend gegen den Boten um, der ſich mit ärgerlicher Miene 
überliſtet ſah. 

Doch Konrad Flemming war noch zurück; Henneke vertrat ihm 
den Weg. 

„Erbarmt Euch meiner!“ rief er, „holt Euren Begleiter aus dem 
Hauſe dort zurück und veranlaßt ihn, daß er mir Auskunft gibt 


—— 7 


PR er 


über einen Fremden, Namens Konrad Flemming; ich muß ihn 
binnen einer Stunde lebendig oder tot vor den Herrn Bürgermeiſter 
Falk ſchaffen!“ 

„Ihr ſeid ein ſtrenger Diener Eures Herrn,“ entgegnete Flemming, 
„doch ſchafft mich lieber lebendig hin, denn ich bin der, den Ihr ſucht.“ 

Mißtrauiſch fragend ſchaute Henneke bald den einen, bald den andern 
der Freunde an. Aber Ebert Lange kam, ſobald er die Botſchaft ver— 
nahm, aus dem Hauſe zurück. 

„Es iſt die Wahrheit,“ ſagte er mit ernſtem Geſichte, „dieſer iſt 
Konrad Flemming.“ Er wandte ſich an den Freund: „Wenn Herr 
Heinrich Falk dich ruft, dann wirſt du ſelbſt deinen Durſt zähmen 
müſſen, und ich hoffe, daß dir in ſeinem Hauſe etwas widerfahren 
wird, was die beſte Würze für einen kühlen Becher in meines Vaters 
Hauſe ſein wird. Henneke, geleitet meinen Freund, ſobald Herr Heinrich 
Falk nicht mehr ſeiner bedarf, zu meines Vaters Hauſe. Laßt mich 
heute abend auch einmal Euer Bierfaß ſchauen, ich glaube, es gibt einen 
hohlen Klang.“ 

Hennekes verdrießliche Miene hellte ſich merklich auf. „Es ift 
gut,“ ſagte er, „daß Eure Hand eben jo offen wie Euer Mund loſe 
iſt. Ich werde Euch Euren Freund richtig abliefern. Nun aber laßt 
uns eilen!“ 

Ebert Lange trat in das Weinhaus; Henneke führte in dem 
raſcheſten Schritte, den ſeine Amtswürde ihm erlaubte, ſeinen Schutz⸗ 
befohlenen über den Langen Markt der Langgaſſe zu, nicht ohne ſich 
zuweilen umzuſehen, ob der Fremde auch folge. 


Konrad Flemming ſchritt in geſpannter Erwartung durch die belebte 
Straße. Mehr aber als an die gebietende Perſon des erſten Bürger— 
meiſters dachte er an die holde Mädchengeſtalt, die ihm in dieſem 
Augenblicke in ihrer ganzen Anmut wieder vor die Seele trat. Heute 
hatten Hedwigs roſige Lippen für ihn gebetet — ob ein glücklicher 
Zufall ihm auch heute wohl den lieblichen Anblick gönnen würde, der 
geſtern ſich ſo tief in ſein Herz geprägt, daß es lauter ſchlug, ſo oft er 
daran gedachte? Nach allen Fenſtern ſandte er ſeine hellen Blicke als 
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Kundſchafter aus, denn er wollte ſeinen Begleiter nicht fragen, in welchem 
Hauſe Herr Heinrich Falk wohnte. 

Unter ſolchen Umſtänden achtete er wenig auf die maleriſche Schön- 
heit des Weges, den er zurücklegte. Zu beiden Seiten der Langgaſſe 
erhoben anſehnliche Gebäude eine ſchmale Giebelfront; die meiſten 
trugen reichen Schmuck von Steinmetzarbeit oder Stuck. Vor jeder 
Haustür zeigte ſich ein flacher Vorbau, mit breiten Steinplatten belegt, 
Beiſchlag genannt; durch mehrere breite ſteinerne Stufen ſtieg man zu 
den Beiſchlägen empor, überſchritt dieſelben und ſtand vor dem Haupt- 
eingange des Hauſes. 

Alle Beiſchläge waren mit einer Brüſtung von Stein oder Eiſen 
umgeben, die in den geſchmackvollſten Formen ausgeführt war. Die 
maſſiven Steinſäulen an den Treppenwangen waren mit großen Stein⸗ 
kugeln, mit Würfeln, die auf einer Ecke ſtanden, auch wohl mit Tier- 
figuren gekrönt, die auf das Wappen des Erbauers und erſten Be— 
wohners Bezug nahmen. 

Da die Beiſchläge ſtets bedeutend breiter waren als die Treppen, 
ſo ließen ſie zur Rechten und zur Linken einen Raum frei, der im 
Sommer gern mit hohen Blumen und mit Bäumchen in großen Kübeln 
beſetzt wurde. Die ſchönen Maitage hatten die meiſten Bewohner bereits 
veranlaßt, ihrem Beiſchlage wieder den grünen Schmuck zu verleihen, 
und im hellen Sonnenſchein gewährte die Straße eine jo reiche Ab- 
wechslung der Formen und der Farben, daß zu einer andern Zeit! 
Konrads Blicke ſicherlich anhaltend davon gefeſſelt worden wären. 

Etwa in der Mitte zwiſchen dem Rathauſe und dem hohen Tore 
lag linker Hand ein ſtattliches Haus, deſſen Beiſchlag aufs ſorgſamſte 
mit wohlgepflegten Zitronenbäumchen in geſchnitzten Holzkübeln beſetzt 
war. Hier wohnte Herr Heinrich Falk. Der Ratsdiener blieb an der 
Treppe des Beiſchlages ſtehen und erſuchte ſeinen Begleiter, in das 
Haus einzutreten. 

Konrad Flemming überſchritt die Schwelle und ſtand in einem 
geräumigen, etwas dunklen Hausflur. Er blieb einen Augenblick ſtehen 
und ſchaute ſich erwartungsvoll um, ob nicht vielleicht die Erſehnte ſich 
zeigen wolle. 


Doch niemand erſchien. Von einer großen Tür im Hintergrunde 
tönten Männerſtimmen herüber; deutlich glaubte Konrad die des Rats— 
herrn Johann Sidinghauſen zu erkennen. Er ſchritt auf dieſe Tür zu 
und ging hinein. - 

An der Seite des Hausflurs im Halbdunkel lag die breite Treppe, 
welche zu dem zweiten Stock hinaufführte. Schon nach wenigen Stufen 
zeigte ſich ein Abſatz, von welchem aus die Treppe ſich wandte; an 
dieſen Abſatz ſtieß eine Tür, durch die man zu einem langen ſchmalen 
Vorgemach gelangte. 

Als Konrad in das große Gemach eingetreten war, öffnete ſich 
leiſe dieſe Tür, eine weibliche Geſtalt ſchlüpfte vorſichtig hindurch und 
blieb eine geraume Weile lauſchend an der Treppe ſtehen, dann ſtieg 
ſie mit leichten Schritten die wenigen Stufen hinab und trat auf den 
Beiſchlag, wo ſie ihre Lieblinge, die Zitronenbäumchen, betrachtete und 
jedes welke Blatt abpflückte, das an den Winteraufenthalt in der dumpfen 
Stube erinnerte. 

Auch manches volle grüne Blatt wurde von der weißen Hand 
achtlos gebrochen — Hedwigs Gedanken waren ja nicht bei den glänzend 
grünen Blätterkronen; ihr Köpfchen neigte ſich lauſchend ein wenig nach 
vorn, und nur diejenigen Bäumchen hatten ſich in dieſem Augen- 
blicke ihrer Aufmerkſamkeit zu erfreuen, die unmittelbar neben der Tür 
ſtanden. 

Nun ſchreckte ſie leiſe zuſammen und huſchte eilig in das Haus; 

in demſelben Augenblicke öffnete ſich auch die große Tür und Konrad 
erſchien. Auf dem Hausflur ſtanden die beiden ſchönen Geſtalten 
einander gegenüber. 
„Ich weiß,“ flüfterte Hedwig, „daß auch Ihr morgen zur Marien— 
burg ziehen werdet. O ſchützt meinen Vater mit Eurer tapferen Hand, 
ich flehe Euch dieſerhalb von ganzem Herzen an! Da, nehmt und tragt 
es immer bei Euch, es wird Euch ein ſtarker Schutz ſein. Die gnaden⸗ 
reiche Gottesmutter geleite Euch!“ 

Bevor noch Konrad antworten konnte, war Hedwig verſchwunden; 
in ſeiner Hand hielt der junge Mann eine goldne Kette, die ein Mutter⸗ 
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gottesbildchen trug. Raſch ſchlang er ſie um ſeinen Hals und verbarg 
ſie unter dem Gewande. 

„Neben dem zerbrochenen Ringe das Bildnis der Gebenedeiten.“ 
flüfterte Konrad vor ſich hin, „mir ſoll es eine freudige Vorbedeutung 
ſein. O du ſüßes Engelsantlitz! Ja dein Kleinod wird mir ein 
mächtiger Schutz fein, denn es wird unüberwindliche Kraft in meinen 
Arm gießen. Geſegnet ſei dieſe glückliche Stunde, ſie hat mich reich 
beſchenkt!“ 

Er verließ das Haus und erreichte unter Hennekes ſichrer 
Führung bald darauf das Haus des Brauers Lange in der Heiligen- 
geiſtgaſſe. 3 

Ebert ſtand harrend an der Tür und zog den Freund raſch in 
das Gemach, in dem die Bücher und Rechnungen des Hauſes ſich 
befanden; der Schreiber hatte es jetzt, um die Mittagsſtunde, gerade 
verlaſſen. 

„Nun?“ fragte er geſpannt den Freund. 

Konrad lächelte, ſein Auge ſtrahlte; er entgegnete: „Noch heute 
werde ich als Bannerträger der Stadt Danzig beſtallt werden, morgen 
ziehe ich als Anführer der Ratswache mit dem erſten Bügermeiſter nach 
Marienburg, und du, mein Freund, ſollſt auch gewappnet mitziehen, ich 
habe es verſprochen!“ 

Kräftig ſchlug Ebert in die dargebotene Rechte ein. 

„Das danke ich dir mit Freuden!“ erwiderte er, „und nicht einen 
Finger breit wollen wir den Polen weichen!“ 


BEE, 


Fünftes Kapitel. 


Marienburg. 


m nächſten Morgen, als kaum ein bleicher Schimmer des Frührots 

den Himmel über dem friſchen Haff zu färben begann, legte 
am hohen Tore zu Danzig die Zugbrücke ſich raſſelnd über den tiefen 
Graben, der an der Stadtmauer ſich hinzog, und eine Schar von ge— 
wappneten Reitern, hundert an der Zahl, alle vom Scheitel bis zur 
Zehe in Stahl gehüllt, verließ die Stadt und ſchlug den Weg unterhalb 
des Hagelsbergs am St. Gertrudenſtift vorüber nach Süden ein. An 
der Spitze des Zuges ritten der Bürgermeiſter Heinrich Falk und der 
Ratsherr Peter von Süchten; beide waren in voller Amtstracht, der 
Ratsherr mit der Gnadenkette des Polenkönigs Kaſimir III. geſchmückt; 
an ihr war das Bild des königlichen Schirmherrn der preußiſchen 
Städte befeſtigt, und Peter von Süchten trug es heute noch mehr zur 
Schau als ſonſt; wahrſcheinlich hoffte er, es ſolle ihm zum wirkſamen 
Schutz gegen die wilden Scharen des Polenführers Johann Jasnicki 
dienen. 

Unmittelbar hinter dem Bürgermeiſter ritten Konrad Flemming 
und Ebert Lange. Die Krieger der Ratswache, die nun folgten, waren 
nur zum Teil Danziger Stadtkinder; die größere Hälfte beſtand aus 
angeworbenen Söldnern, die man Rüters nannte. Die beſondere Ehre, 
in der Ratswache zu dienen, wurde nur den tapferſten und zuver— 
läſſigſten Kriegern gewährt. Diejenigen, welche heute mit Konrad 
Flemming nach Marienburg ritten, waren der Führung des jungen 
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Helden würdig. Mancher unten ihnen hatte ſich ehrenvolle Narben 
bereits in dem dreizehnjährigen Kriege geholt, in dem von 1454 — 1466 
die preußiſchen Städte die drückende Herrſchaft des deutſchen Ordens 
abwarfen. b f 

Kein Hindernis hielt die Reiſe auf, die mit guten Pferden in 
raſcher Gangart zurückgelegt wurde; auch der Weichſelübergang bei 
Dirſchau vermittels des großen Fährbootes verurſachte keinen langen 
Aufenthalt. 

Eine Stunde vor Mittag erreichten die Reiter die Nogatbrücke an 
der Südſeite der Marienburg. Hier war Vorſicht geboten; denn als im 
Sommer des Jahres 1410 nach der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg 
die Polen gegen Marienburg anrückten, hatte der tapfere und ent— 
ſchloſſene Komtur Heinrich von Plauen von den ſteinernen Bogen der 
Brücke die mittleren zerſtören laſſen, und ſeit jener Zeit war dieſe Lücke 
nur durch einen Holzbau überbrückt, der in Bezug auf Feſtigkeit ſehr 
viel zu wünſchen übrig ließ. 

Die Polen in Marienburg hatten es unterlaſſen, die Brücke zu be— 
ſetzen, obwohl ſie Gründe genug dafür gehabt hätten. Langſam, nur 
zwei und zwei Reiter nebeneinander, überſchritten die Danziger das 
unſichere Bauwerk. In dem ſtark befeſtigten Brückenkopfe am rechten 
Ufer der Nogat fanden ſie eine kleine Schar polniſcher Krieger auf— 
geſtellt, die ſich vor den beiden Herren in der vornehmen Amtstracht 
ehrerbietig verneigten und ſie nebſt ihrem Gefolge durchließen, ohne 
nach ihrem Namen und nach ihrem Begehr zu fragen. 

Herr Heinrich Falk ritt an der Spitze ſeiner gewappneten Be— 
gleiter geradewegs zur Burg hinauf, die mit ihren weitgedehnten Be— 
feſtigungen und Prachtbauten auf einer mäßigen Anhöhe neben der 
Nogat lag. Nicht einmal das eigentliche Burgtor, den Zugang zu dem 
Hochſchloſſe, hatten die Polen beſetzt; doch umringten hier zahlreiche 
Krieger die Ankommenden und begleiteten ſie neugierig gaffend auf ihrem 
ferneren Wege durch die engen düſtern Zickzackgänge des Hochſchloſſes 
bis zu dem Tore, das den Zugang zu dem prächtigen Mittelſchloſſe 
bildete. Hier war in früheren Zeiten der Wohnſitz der Hochmeiſter, jetzt 
hatte Johann Jasnicki von den hohen Sälen Beſitz genommen. Auf 


drei Seiten umſchloſſen die Gebäude des Mittelſchloſſes einen weiten 
freien Platz, deſſen vierte, ſüdliche Seite durch das Hochſchloß ab— 
gegrenzt wurde. 

Das Tor der Mittelburg war geſchloſſen und mit Wachen 
beſetzt, die auf die gebieteriſche Weiſung des Bürgermeiſters ſogleich 
öffneten. 

Vor dem großen Portal des Haupthauſes ritten die Danziger auf. 
Schon hatte der polniſche Oberſt von ihrer Ankunft gehört; in Be⸗ 
gleitung mehrerer Hauptleute ſeines Heeres erſchien er auf dem Schloß— 
hofe. Als er ſah, welche Gäſte er vor ſich hatte, begrüßte er die 
Fremden mit großer Unterwürfigkeit; während er mit den ſchmeichelndſten 
Dankesworten für die große Ehre, die ihm widerführe, die Herren 
einlud in das Schloß einzutreten, überzählte er raſch die Zahl der Be- 
waffneten und richtete die beweglichen Blicke lauernd auf den Bürger- 
meiſter und den Ratsherrn, um womöglich im voraus zu erforſchen, ob 
ſie Gutes oder Schlimmes brächten; das letztere befürchtete er, ſonſt 
wäre er nicht ſo unterwürfig geweſen. Johann Jasnicki war ſich ſehr 
wohl bewußt, daß er die Weiſungen ſeines Königs weit überſchritten 
hatte; er wußte auch, daß Kaſimir ihn nie tadeln würde, wenn er durch 
ſeine Überſchreitungen Vorteile gewann, daß aber ſein königlicher Herr 
ſeine ganze Ungnade auf ihn werfen würde, wenn ſeine eigenmächtigen 
Taten unglücklich verliefen. 

Zuerſt galt es hier alſo vorſichtig zu ſein und nichts zu verderben, 
bis man wußte, wie man ſtand. Sich hochmütig zu erheben, dazu war 
nachher immer noch Zeit. 

Der Bürgermeiſter und der Ratsherr ſtiegen von den Roſſen; 
Jasnicki trat ſogleich zu Flemming und Lange, in denen er die Führer 
der Geharniſchten erkannte, und lud auch ſie zuvorkommend ein, den 
Herren gefälligſt zu folgen, für ihre Krieger ſolle aufs beſte geſorgt 
werden. 

„Geſtattet uns, Herr,“ entgegnete Konrad feſt und ruhig, „daß 
wir zuerſt ſehen, wo unſere Begleiter untergebracht werden, und dann 
von Eurer gütigen Einladung Gebrauch machen.“ 

Der Pole nickte; „Man ſieht, daß Ihr ein ſorgſamer Hauptmann 


ſeid,“ erwiderte er, „tut nach Eurem Begehr. He, Dzomba!“ — einer 
der polniſchen Hauptleute ſprang dienſtfertig herbei — „fragt die 
Herren, wo ſie wohnen wollen, und ordnet alles nach den Befehlen 
unſerer Gäſte.“ Ein raſcher Wink, der kaum bemerklich dem Haupt⸗ 
mann gegeben wurde, ſagte dieſem alles, was der Oberſt jetzt mit 
Worten nicht ausſprechen konnte. 

Auch Herr Heinrich Falk nickte ſeinem Begleiter beifällig zu, dann 
durchſchritt er mit dem Ratsherrn die hohe Tür und ſtieg die Treppe 
hinauf, die breit und bequem zu den überaus prachtvoll gewölbten 
Hallen emporführte. 

Der Hauptmann wandte ſich an Konrad Flemming. 

„Hier oben ſieht es ein wenig wild aus,“ ſagte er kriechend, 
„denn alles liegt hier voll von unſerm Volk, es mangelt gänzlich an 
Platz; doch in der Stadt, am Markt unter den Lauben wohnen feine 
Bürger, die ſich's eine Freude ſein laſſen werden, ihre Landsleute auf— 
zunehmen und ſo gut zu bewirten, wie ſie's gewohnt ſind. Ich werde 
ſogleich ſelber mitgehen und —“ 

„Spart Euch dieſe Mühe,“ verſetzte Konrad kurz, „unſere Herren 
bleiben im Schloß, folglich bleiben wir auch im Schloß, und da Ihr 
angewieſen ſeid, Euch nach unſern Anordnungen zu richten, ſo erlaubt, 
daß ich mir ſelber ein Quartier ausſuche. Freilich habe ich noch nie 
einen Fuß in dieſe Burg geſetzt, aber mit ihren Räumlichkeiten bin ich 
nicht ſo ganz unbekannt. Führt mich zu dem Saale, den die deutſchen 
Ritter, welche dieſe Burg erbauten, ihren Konventsremter nannten.“ 

Verächtlich zuckte der Pole mit den Achſeln. „Ich verſtehe Eure 
Worte nicht!“ ſagte er gereizt, „Herr über die Marienburg iſt des 
Königs von Polen Majeſtät; uns kümmert nicht, wie die Beſiegten 
redeten!“ . 

„Wenn Ihr mich nicht verſtehen wollt, ſo werde ich ſelber ſuchen,“ 
erwiderte Flemming. Er ſtieg vom Roſſe und ſchritt, nachdem er ſich 
prüfend umgeſchaut, auf eine große, weiter nördlich gelegene Tür zu. 
Mit einem lauernden, ſchadenfrohen Lächeln folgte ihm der Hauptmann 
Dzomba. 

Flemming öffnete die ſchwere und feſte Tür; eine hohe, weite 
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Halle tat ſich auf, kühn ſtiegen die Kreuzgewölbe empor, von drei 
ſchlanken Pfeilern getragen; vier große Fenſter in Spitzbogen ließen 
eine Fülle von Licht in den weiten Raum ſtrömen. Dieſes Licht aber 
fiel auf Haufen von modrigem Stroh und Unflat, es beleuchtete die be- 
ſudelten Wände, die zerſtoßenen Pfeiler, es zeigte grell ein unſauberes 
Gelaß, welches von Lehm und Holzſtücken in der Südoſtecke des Saales 
zuſammengeflickt war. 

„Nun, gnädiger Herr,“ fragte der Pole höhniſch, „wollt Ihr mit 
Euren Getreuen in dieſem anmutigen Zimmerchen übernachten?“ 

Die Stimme des jungen Mannes bebte vor Schmerz und Ent- 
rüſtung, als er entgegnete: „In dieſem hohen Saale iſt ſo mancher 
Held aus- und eingegangen, deſſen Name leuchtend wie das Licht des 
Himmels war. Ich denke, wir werden nicht unwürdig ſein, den Raum 
zu beſetzen, in dem der gefangene Polenkönig Jagello gnadeflehend zu 
den Füßen des Hochmeiſters Winrich von Kniprode lag. Schafft den 
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Unrat hinaus, wir bleiben hier! 


Mit ihren Speeren ſcharrten die Krieger das Stroh und den 
Schutt zuſammen und reinigten den weiten Raum, ſo gut es ſich tun 
ließ. Von einem großen Haufen Stroh, der auf dem Schloßhofe lag, 
trugen ſie eine genügende Anzahl von Bunden herbei und beſchütteten 
den ganzen Saal damit. Dann zogen ſie ihre Pferde hinein und 
ſtellten ſie an den Holzkrippen auf, welche die Wände entlang auf⸗ 
geſtellt waren; noch blieb ein anſehnlicher Raum zum Lager für die 
Krieger frei. 

Als die Danziger ihre Zurüſtungen begannen, war Hauptmann 
Dzomba plötzlich verſchwunden. 

Während Flemming in dieſer Art mit den Seinigen von dem 
Konventsremter Beſitz nahm und ſich dadurch ein vortrefflich gelegenes 
Quartier in der unmittelbaren Nähe der Geſandten ſicherte, führte der 
polniſche Oberſt ſeine Gäſte in den Saal, der ehemals der kleine Remter 
hieß; auch dieſe Halle war, ſo wie jedes einzelne Gemach des ganzen 
Mittelſchloſſes, aufs ſchönſte gewölbt. Hier ſpeiſte ehemals der Hoch— 
meiſter mit ſeinen vornehmen Gäſten; ein ſchrankartiger Vorbau in der 
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Nordwand geſtattete, daß die Speifen leicht und ohne Geräuſch durch 
ihn in das Gemach gebracht werden konnten. 

Auch der Pole hatte hier das Mahl herrichten laſſen. Die Tiſche 
waren beladen mit dem reichiten Silbergeſchirr, deſſen auffallend un⸗ 
gleichartige Formen dieſen ganzen Reichtum als geraubtes Gut von 
geplünderten Edelſitzen bezeichneten; nicht einmal die Wappen, die vielen 
Gefäßen eingegraben waren, hatte man entfernt. 

In dem Nebenzimmer, „Meiſters Wohngemach,“ redeten die Gäſte 
mit dem polniſchen Oberſten auf eine ernſte Weiſe, bevor das Mahl 
hergerichtet war. Die gebietende Perſönlichkeit des Bürgermeiſters, das 
vornehme Weſen des Ratsherrn mit der vielbedeutenden Gnadenkette 
und das Bewußtſein der eigenen Übergriffe, der vielfachen Erpreſſungen 
und Gewalttaten, die Jasnicki und ſeine Banden beſonders in der Um— 
gegend von Konitz verübt hatten, raubten dem polniſchen Oberſten 
gänzlich ſeine gewohnte Keckheit, und wiewohl er alle ſeine Gewandtheit 
und ſeine aalglatte Geſchmeidigkeit ins Spiel zog, ſo ſuchte er doch nur 
vergebens ſich dem eiſernen Griffe zu entwinden, mit dem Herr Heinrich 
Falk ihn gefaßt hielt. 

Denn der Bürgermeiſter verlangte von dem polniſchen Oberſten, 
daß dieſer die ſchriftlichen Befehle des Königs Kaſimir vorlegen ſolle, 
in denen er angewieſen wurde, mit ſeinem Kriegsvolk die preußiſchen 
Städte zu beſetzen; da Jasnicki dieſe Befehle nicht vorlegen konnte, 
weil er ſie nicht beſaß, jo verlangte Herr Heinrich Falk, daß Jasnicki 
ſofort die Stadt Marienburg räumen, in dem Schloſſe nur eine mäßige 
Beſatzung zurücklaſſen und ſich mit ſeinen Truppen ohne Aufenthalt 
auf dem nächſten Wege in das Königreich Polen begeben ſolle. Ge— 
ſchähe dieſes alles nicht ſo, wie es verlangt würde, ſo drohte der 
Bürgermeiſter ſofort den Ratsherrn zum König nach Krakau zu ſchicken, 
er ſelber aber würde nach Danzig zurückkehren, die bewaffnete Macht 
dieſer Stadt und der Nachbarſtädte aufbieten und mit Gewalt er- 
zwingen, was ſeinen Worten nicht gewährt würde. Alle Verantwort- 
lichkeit für die Folgen dieſer erzwungenen Gewalttaten ſolle Jasnicki 
tragen. Auch unterließ der Bürgermeiſter nicht darauf hinzuweiſen, daß 
der neue Hochmeiſter in Königsberg dem polniſchen Oberherrn den 
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Lehnseid verweigert habe und ſich zum Kampfe gegen den König 
Kaſimir rüſte, und daß unter dieſen Verhältniſſen Jasnicki ſehr 
leicht einen großen Kriegsbrand entzünden könne, wenn er ſich nicht 
gutwillig füge. 

So in die Enge getrieben, ſagte Jasnicki ſeinen Abzug zu, denn 
nur unter dieſer Bedingung hatte der Bürgermeiſter eingewilligt, an 
dem Mahle teilzunehmen, das man gerade aufgetragen hatte. 

Nachdem Jasnicki feierlich verſprochen, ſich den Anordnungen 
des Bürgermeiſters fügen zu wollen, verſchob man die übrigen noch 
zu verhandelnden Punkte auf den Nachmittag, und trat in den kleinen 
Remter ein. 

Kurz zuvor hatte Konrad Flemming, nachdem er mit Ebert Lange 
verabredet, daß dieſer bei den Kriegern bleiben ſolle, ſich aufgemacht, 
um ſich zu dem Bürgermeiſter zu begeben. 

Seine Rüſtung hatte Konrad im großen Remter abgelegt. Er 
ſtand nun in einem reichen Waffenrock von dunkelblauem Sammet da; 
auf dem Haupte trug er ein Barett von gleicher Farbe, mit einer 
weißen Feder geſchmückt; die Hüften umgürtete das breite Sarazenen⸗ 
ſchwert. Wohlgefällig lächelnd ſchaute Ebert dem Freunde nach, denn 
keinen ſchönern Mann konnte man ſich denken, als Konrad war. 

Verſchiedene Zugänge leiteten in das Innere des Schloſſes. 
Konrad wollte in die große Tür eintreten, welche Jasnicki für den 
Bürgermeiſter geöffnet hatte; doch er zog die Hand von der ſchweren 
Klinke wieder zurück, ging einige Schritte weiter und öffnete eine 
zweite Tür. 

Mehrere Stufen führten in einen hellen Hausflur; als Konrads 
Schritte laut wurden, öffnete ſich eine Tür am Ende des Ganges, mit 
raſcher Bewegung trat eine junge Polin hervor; beim Anblick des 
Fremden blieb ſie plötzlich überraſcht ſtehen. Dann trat ſie näher, 
indem ſie die dunklen, blitzenden Augen unverwandt auf dem Antlitz 
des Fremden weilen ließ. 

„Was führt deine Schritte hierher, ſchöner Junker?“ fragte ſie, 
„wer biſt du und was begehrſt du?“ 


Freundlich erwiderte Konrad: „Ich bin der Anführer der Ge- 
harniſchten, welche die Danziger Geſandten hierher begleiteten. Doch 
ſage mir, ſchmuckes Kind, wer biſt denn du?“ 

„Nenne mich Wladiska,“ entgegnete die Polin, indem fie noch 
näher trat, „nimm die Verſicherung, daß ich aus edlem Geſchlechte 
ſtamme und daß ich nicht mit meinem Willen hier bin. Frage nicht 
weiter, ich bitte dich; es iſt genug, daß ich mein Schickſal kenne, er⸗ 
ſpare mir die Qual es auszuſprechen.“ 

„Ich bin ein Mann und weiß mein Schwert zu führen,“ verſetzte 
Konrad, „wenn du von edler Herkunft und unglücklich biſt, ſo vermag 
ich dir vielleicht zu helfen!“ 

„Du mir helfen?“ erwiderte Wladiska haſtig, „o dieſes Wort 
hat ein Engel des Himmels dir auf die Lippen gelegt! Sage mir, 
kommſt du als Freund oder als Feind zu uns?“ 

„Jetzt noch als Freund,“ entgegnete Konrad, „von Johann Jas⸗ 
nicki wird es abhängen, ob ich als Freund oder als Feind ſcheiden 
werde.“ 

Die Polin ergriff die Hand des Fremden und wollte ihn mit 
ſich fortziehen. „Folge mir!“ ſagte ſie, „ich führe dich an einen 
Ort, an dem niemand uns belauſchen wird, als der Wind, der um 
die Zinnen dieſer Burg weht. Dort ſage mir, ob du mich retten 
willſt.“ 

„Ich will dich ſchützen, ſoviel ich vermag,“ erwiderte Konrad, „doch 
wie es mir ſcheint, wird verborgen bleiben müſſen, was ich für dich 
tun werde. Man erwartet mich bei den Geſandten, führe mich jetzt zu 
ihnen, überlege dir, was wir tun können, und ſage es mir in einer 
anderen Stunde. Wo treffen wir uns wieder?“ 

„Danach frage nicht,“ verſetzte Wladiska, „ich werde dich zu finden 
wiſſen, mag es über oder unter der Erde ſein. Meine ganze Seele 
gerät in Aufruhr, wenn ich bedenke, daß ein Retter mir naht, und mir 
ſchwindelt, wenn ich mir ſage, daß du mich retten willſt. Ich werde 
an dich denken in jeder Minute, ſchöner Junker. Wie ſoll Wladiska 
dich nennen, wenn ihre Gedanken ihr von dir erzählen wollen?“ 

„Konrad iſt mein Name,“ entgegnete der Gaſt, „ſei verſchwiegen, 
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Wladiska, und wenn du kannſt, jo geleite mich zu dem Saale, in dem 
Jasnicki ſeine Gäſte bewirtet; gewiß kennſt du einen anderen Weg, als 
den durch die große Pforte vom Schloßhofe aus.“ 

„Niemand ſoll dich ſehen,“ erwiderte Wladiska, „folge mir, und 
denke nicht, daß ich dich wieder laſſe, bevor du mich gerettet haſt!“ 

Sie lauſchte einen Augenblick. „Alles iſt ſtill!“ flüſterte fie, „die 
Alte iſt noch nicht wiedergekehrt. Nun ſchnell!“ 

Durch mehrere hohe Gemächer, in denen reiche Kleidungsſtücke auf 
Stühlen und Ruhebetten bunt umhergeſtreut waren, zog ſie den Fremden 
hinter ſich her. Flemmings Auge forſchte genau nach allen Merkzeichen 
dieſes Weges. 

Zwei mächtige Schränke von geſchnitztem Eichenholz ſtanden in 
dem einen der Gemächer. Die Polin öffnete haſtig einen derſelben, 
drängte ihren Begleiter hinein und ſchloß hinter ihm die ſchwere Tür, 
dann hörte Konrad ſie raſch enteilen und auf eine rufende Stimme 
antworten. ö 

Ein friſcher Luftzug berührte ihn; er tappte in der Dunkelheit 
um ſich und bemerkte, daß er ſich vor einer engen Wendeltreppe be— 
fand. Er ſtieg behutſam hinauf, es wurde Licht, durch eine ſchmale 
unverſchloſſene Türöffnung ſchaute er auf die breite, herrliche Halle, 
welche ſich im zweiten Stock des Schloſſes von Oſten nach Weſten 
durch den ganzen Bau zieht und den Zugang zu dem großen Remter 
bildet. Die Wendeltreppe ſetzte ſich nach den Zinnen hinauf noch fort. 
Neben ſich bemerkte Konrad eine breite Tür, hinter welcher er laute 
Stimmen und Geräuſch von Tafelgeſchirr und den Klang von Gläſern 
vernahm. 

Er öffnete und trat in den kleinen Remter, gerade in dem Augen— 
blicke, als Jasnicki die Danziger Herren zur Tafel führte. 

Sichtlich überraſcht begrüßte der polniſche Oberſt den ritterlich 
ſchönen jungen Mann und bat ihn, ſeinen Platz an der Tafel neben 
ihm zu nehmen. 

Gleich darauf erſchienen in prächtiger Kleidung nach höfiſcher 
Sitte zwei polniſche Hauptleute, kraftvolle, kecke Geſtalten; Jasnicki 
ſtellte ſie den Gäſten als die beiden Brüder Wladislaus und Kaſimir 


von Bronticwsfi vor, und bezeichnete fie lächelnd als die tapferſten 
feines Heeres. g 
Die Mägela der Tafel wurden eingenommen; die Tiſchgeſellſchaft 
Heſtand zur De aus drei Deutſchen und drei Polen. 
Ein „ens. aten, am Spieß gebraten, eröffnete die Mahlzeit. 
Sa den Hämpen befand ſich eine ante Sorte des ſogenannten Thorniſchen 
Landweins den in der Gegend der Städte Mewe, Schwetz, Neuenbürg, 


Kulm und Thorn damals allgemein gebaut wurde, und den gewöhnlichen 


Tiſchwein in allen preußiſchen Städten, au der Tafel der Hochmeiſter 
und der polniſchen Könige abgab. 

Dieſem einfachen Gerichte aber folgte eine ganze Reihe üppiger 
Speiſen, an denen der ſpaniſche Pfeffer und andere durſtreizende Mittel 
nicht geſpart waren. Die Humpen wurden auch nicht wieder mit Land⸗ 
wein gefüllt, ſondern der kundige Ratsherr Peter von Süchten koſtete 
mit Kennermiene einen feurigen „Kreziſchen“, d. h. griechiſchen Wein, 
deſſen Vorzüge zu preiſen er nicht unterließ. 

Die Polen taten alles, was in ihren Kräften ſtand, um ihren 
Gäſten das Mahl ſo angenehm als möglich zu machen. Die beiden 
Hauptleute von Bronikowski waren unerſchöpflich in der Unterhaltung; 
Scherz und Witz ſprudelten von ihren Lippen und waren aufs feinſte 
geeignet, Luſt zum Zechen zu erwecken; der Kretiſche aber ſtrömte 
heimliche Glut in die Adern und umdüſterte die klaren Gedanken des 
Kopfes und den feſten Willen der entſchloſſenen Bruſt. 

Wenn der Ratsherr Peter von Süchten ſich bisher ſchweigſam 
verhalten und mehr durch ſeine ſtattliche gnadenkettenbehangene Geſtalt, 
als durch ſeine Taten wirkſam geweſen war, ſo leiſtete er in dieſem 
verhängnisvollen Augenblicke ſeinen Begleitern einen nicht geringen 

Dienſt. Denn er allein war es, der jetzt alle Koſten der Unterhaltung 
und der luſtigen Zeche auf ſich nahm und die beiden Hauptleute durch 


ſeine Trinkſprüche, ſeine launigen Geſchichten und ſeine abenteuerlichen . 


Erzählungen aus fremden Ländern — denn Peter von Sihäten war 
in jüngeren Jahren viel zur See geweſen — dermaßen an ſich feſſelte, 
daß Johann Jasnicki allein ſeine Angriffe gegen den Bürgermeiſter und 
den jungen Anführer der reiſigen Begleiter desſelben richten mußne: 
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breiten Klingen der Deutſchen, und ſowie die Freunde nahten, ſchwangen 
die Geharniſchten ſich auf die ledigen Roſſe und vergrößerten die Wucht 
des eiſernen Keiles, der leicht die dünnen Linien der Polen zerſprengte. 

Das Hochſchloß war durchritten, das feſte Tor erreicht, ſchon konnte 
man die Freunde im Beſitz des Brückenkopfes ſehen. Aber zwiſchen 
dieſem Tore und der Brücke war ein Raum von mehreren hundert 
Schritten, und in denſelben ſchob ſich jetzt eine ſtarke Abteilung polniſcher 
Krieger. Dadurch waren die beiden Haufen der Danziger getrennt; die 
kleinere Hälfte hielt den Brückenkopf beſetzt, die größere, die Berittenen, 
ſpornte die ſchweren Roſſe zu einem gewaltigen Vorſtoß im raſſelnden 
Galopp gegen die Feinde, die den Weg ſperrten. 

Die erſten Reihen der Polen wurden niedergeritten, und da die 
Danziger, von denen jeder an den Feind zu kommen trachtete, zu beiden 
Seiten aufritten, ſo wurde der dichte Haufe der Polen, die den wuchtigen 
Eiſenreitern keinen nachhaltigen Widerſtand entgegen zu ſetzen vermochten, 
geſpalten; ein Teil wurde in die mäßig breite Gaſſe hineingeworfen, 
die den Zugang zu dem Brückenkopfe bildete. Dieſe Gaſſe aber war zu 
beiden Seiten von hohen Mauern eingefaßt, die von den Befeſtigungen 
des Brückenkopfs ausliefen, und ſo war dieſer Polenhaufe zwiſchen die 
beiden Abteilungen der Danziger eingeklemmt. Von der Burg her 
drängten die Berittenen ungeſtüm an, vom Brückenkopfe her leiſtete Ebert 
Lange mit den Seinen hartnäckigen Widerſtand, denn er durfte um keinen 
Preis die raſch errungenen Befeſtigungen aus den Händen geben. 

Um ſich in dieſer ſchlimmen Lage Luft zu machen, ſuchten die 
Polen die ſchweren Torflügel zuzuſchlagen, die den eigentlichen Zugang 
zu dem Brückenkopfe ſperrten, und ihrer großen Zahl gelang es. Fünfzig, 
ſechzig Menſchen drängten hinter jedem Flügel; das Schwert der Danziger 
konnte ſie nicht erreichen, und ebenſowenig konnte die weit geringere Zahl 
der vierfachen Gewalt das Gleichgewicht halten. Das Tor fiel krachend 
ins Schloß, die Polen erhoben ein Jubelgeheul; doch ſie hatten ſelber 
ihr Verderben beſiegelt, den letzten Ausweg hatten ſie ſich verſperrt und 
ihr ſicheres Los war nun, von den breiten Schwertern der Danziger 
niedergemetzelt zu werden. 


Denn an Hilfe von ſeiten ihrer Genoſſen, die immer noch in hellen 
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Haufen von der Burg herbeiſtrömten, war nicht zu denken. Am Ende 
der ehernen Reihe der Danziger Stadtwachen hielt ihr junger Anführer 
mit zwei tapferen Kriegern, die ſeine Seite deckten, den ganzen Raum 
der Gaſſe geſperrt. Mit furchtbarer Gewalt mähte ſein Schwert die 
Polen nieder, ſobald ſie wagten, ihre gekrümmten Klingen gegen ihn 
aufzuheben; den Hagel von klirrenden Pfeilen ſchüttelte ſeine Rüſtung 
ab, und auch ſein edles Roß war durch die Panzerdecke gegen jede 
ſchwere Verletzung geſichert. Nach kurzer Friſt drängten die Feinde nur“ 
noch ſcheu nach, bedienten ſich ihrer Geſchoſſe faſt ohne allen Erfolg und 
wagten ſich nicht mehr an die vernichtende Waffe des Helden heran, 
denn kein polniſcher Anführer war unter der Kriegermenge zu erblicken; 
ſie hielten ſich ſämtlich zurück, um ſpäter den ganzen Kampf als eine 
zufällig entſtandene Rauferei bezeichnen zu können, und ſich ſelbſt von 
aller Mitſchuld rein zu halten; im günſtigen Falle waren ihnen dagegen 
alle Früchte des Sieges vollkommen geſichert. 

Den eingeſperrten Polen wurde ihre hoffnungsloſe Lage bald deut- 
lich; ihr ſiegesgewiſſes Kampfgeſchrei verwandelte ſich in ein Angſtgeheul. 
Einige ſchrieen ihre Genoſſen auf der anderen Seite um Hilfe an; 
einige rüttelten an dem Tore und ſuchten es wieder zu öffnen, während 
ihre eigene dichtgedrängte Maſſe das Tor noch feſter ſchloß, als eiſerne 
Riegel es vermocht hätten; einige warfen ſich vor den ſchrecklichen Eiſen— 
reitern auf die Knie und jammerten, indem ſie alle Heiligen der Welt 
anriefen, um Gnade. 

Doch die Kampfeswut der Danziger, welche durch den offenkundigen 
Verrat auf das höchſte getrieben war, fand ihre Befriedigung, und 
hätten die Bedrängten ja noch eine Regung von Mitleid mit den 
wimmernden Verrätern empfunden, ſo hätte jeder Gedanke an die eigene 
Rettung ſie bis auf den letzten Funken auslöſchen müſſen. 

Denn ſchon ſank die Sonne hinter den Horizont, und wenn es 
nicht in der nächſten Stunde gelang, den Weg über die Brücke zu 
öffnen, ſo wurde die hereinbrechende Nacht das Verderben aller 
Deutſchen. 

So mähten die Geharniſchten denn alles nieder, was ſich vor ihren 
Klingen befand, und ſchufen ſich eine blutige Bahn; die Hufe der 
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Schlachtroſſe zerſtampften die Körper der Verwundeten, die ſich mit der 
letzten Kraft aus dem ſchrecklichen Knäuel zu winden und hart an den 
Mauern Rettung zu finden ſtrebten. 

Die fürchterlichſte Verzweiflung aber erfaßte diejenigen, die noch 
lebend das Schickſal ihrer Gefährten anſchauten und den Tod in der 
gräßlichen Geſtalt immer näher kommen ſahen. Einige hoben ſich aus 
der Menge empor und indem ſie auf die Köpfe ihrer Landsleute traten, 
ſuchten ſie an den glatten Mauern hinaufzuklimmen; von andern, die 
ſich ſelber dadurch heben wollten, wurden ſie wieder herabgezerrt, unter 
die Füße getreten, zerquetſcht und zerfleiſcht, bis die Schwerter der 
Danziger auch hier Luft machten, doch nur indem ſie auch die, welche 
bisher noch ſtanden, mit klaffenden Todeswunden zu Boden warfen, und 
dadurch dem Tore Schritt für Schritt näher rückten. 

Von dem Brückenkopfe her donnerten die ſchweren Streitärte der 
Danziger gegen die eichenen Torflügel, daß die Eiſenbeſchläge brachen 
und die Planken ſplitterten und krachten. In großen Stücken flogen die 
Hölzer zu Boden, und als erſt einige Offnungen geſchaffen waren, 
ſtießen die Danziger die hemmenden Riegel zurück, und ihren vereinten 
Kräften gelang es, einen Torflügel aus den Angeln zu heben und 
niederzuſtürzen. 

Durch die klaffende Offnung warfen die wenigen Polen, die dem 
Schwerte der Angreifer noch entronnen waren, ſich in den Brückenkopf, 
doch nur um hier ſogleich niedergeſchlagen und unſchädlich gemacht zu 
werden. Einem einzigen gelang es, auf die Brücke zu entkommen und 
ſich über dieſelbe an das jenſeitige Ufer zu retten. 

Die ſperrende Schranke war gefallen, langſam und in der beſten 
Ordnung wichen die Danziger zurück; in dem feſten Brückenkopfe 
ſammelten ſie ſich; einige von den Geharniſchten traten an den Platz, 
den ihr Anführer bisher behauptet hatte, Flemming konnte ſich nun 
nach rückwärts wenden und ſeine weiteren Befehle geben. Sie wurden 
ſogleich ausgeführt. 

N Der Brückenkopf blieb beſetzt, unter Ebert Langes Leitung begannen 
einige ſeiner Leute mit ihren Streitäxten die Balken einzuhauen, aus 


welchen man den mittleren Teil der Brücke zuſammengefügt hatte, und 
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während dieſer Arbeit ritten diejenigen Geharniſchten, deren man nicht 
bedurfte, mit den Geſandten langſam über die Brücke und ſetzten ihren 
Weg am anderen Ufer ſogleich in mäßiger Eile fort. 

In dieſem Augenblicke ſprengten aus dem Burgtore die beiden 
Hauptleute von Bronikowski vollſtändig gewaffnet und gepanzert hervor; 
ihnen folgte eine anſehnliche Schar von Reitern. Die Dämmerung war 
inzwiſchen ſo weit hereingebrochen, daß ihnen vom Burgtore aus die 
Arbeiten zum Abbruch der Brücke verborgen bleiben mußten. 

In raſchem Trabe, die Säbel in der Scheide, kamen ſie heran, 
ihre Krieger wichen und machten ihnen Platz, bald ſtanden ſie an dem 
Eingange des Brückenkopfes; an dieſer Stelle hatte Konrad jetzt wieder 
die Verteidigung übernommen. 

Die polniſchen Anführer hatten jedenfalls darauf gerechnet, daß ſie 
den Flüchtigen über die Brücke folgen und ſie während der Nacht ein— 
fangen oder niedermachen könnten. Als ſie vom Brückenkopfe aus des 
Zerſtörungswerkes anſichtig wurden, ſchrie der eine der Brüder in rauhen 
Worten den Anführer der Stadtwache an, er ſolle ſofort ſeinen Leuten 
die Zerſtörung der Brücke unterſagen, die Eigentum des Königs von 
Polen ſei. 

Als der Klang dieſer Stimme laut wurde, tönte ein gellender Angſt— 
ſchrei durch die Luft und zog die Blicke der Polen auf den Dominikaner⸗ 
mönch, der mitten unter den Danzigern in der Nähe Konrads auf 
ſeinem Roſſe hielt. 

Das Gewand war das eines Mannes, die Stimme konnte nur 
einem Weibe angehören, und die Polen hatte dieſe Stimme erkannt. 
Wild riſſen die beiden Hauptleute die Schwerter aus der Scheide und 
warfen ſich mit dem Rufe: „Wladiska! Verrat!“ auf die Danziger; 
ihre Begleiter folgten, und die Bogenſchützen ſandten von ihren langen 
ſarmatiſchen Bogen die ſcharfen Pfeile auf die Brücke. 

Um ſo furchtbarer entbrannte nun auf dem engen Raume der 
Kampf, da die Streiter ſich jetzt an Bewaffnung und an Kräften gleich 
waren, denn die beiden Hauptleute von Bronikowski gehörten zu den 
tapferſten Kriegern des polniſchen Heeres. Laut hallten die Schläge der 
breiten Schwerter auf den Helmen und Schilden, die Funken ſprühten 
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durch das Dämmerdunkel, und dumpfer Aufſchrei der ſchwer Getroffenen 
miſchte ſich in den Waffenklang; raſſelnd ſtürzten die Geharniſchten, 
denen ein Hieb oder Stoß von Feindeshand den Atem zerſchnitt, unter 
die Hufe der ſtampfenden Roſſe. Im Rücken der Danziger aber klangen 
Schlag auf Schlag die Arthiebe, ein Balken nach dem andern ſtürzte in 
den Strom hinab, und immer ſchmaler wurde der Platz, der dem Hufe 
eines Roſſes Raum bot. 

Ermattet von dem ſtundenlangen heißen Kampfe wichen die 
Danziger langſam zurück; ſie räumten den Brückenkopf und nahmen ihre 
Aufſtellung auf der Brücke, auf der kaum zwei geharniſchte Reiter neben⸗ 
einander Platz fanden, ihre Waffen zu führen. 

Ungeſtüm drangen die Polen nach, die beiden Brüder an der 
Spitze; ihnen gegenüber ſtand Konrad. Mit Löwenmut und Löwenſtärke 
bändigte er die Wut der beiden Feinde, die in raſender Anſtrengung die 
blitzende Sarazenenklinge herrenlos zu machen ſuchten. 

In Konrads Rücken wurde die Zahl der Seinen immer geringer, 
einer nach dem andern ritt über den letzten ſchwankenden Balken, den 
ſelbſt der bleiche Strahl des Mondes, der nun am Himmel ſtand, nur 
unſicher erkennen ließ. 

Schon ſetzte der letzte der Geharniſchten an, um hinüber zu reiten. 
und die Danziger da drüben faßten ihre Arte, die letzten Trümmer in 
den Strom zu ſtürzen, ſchon nahte auch der Rappe mit ſeinem helden⸗ 
kühnen Reiter der Stelle, wo bald der klaffende Raum ſich öffnen ſollte 
— da ſchlug an Konrads Ohr ein markdurchdringender Schrei; hart an 
ſeiner Seite hob auf der Brücke Wladiskas Geſtalt ſich auf ſchwankenden 
Füßen empor und ſtreckte die Arme nach ihm aus. 

Den zerhauenen Schild ſchleuderte Konrad dem gegenüberſtehenden 
Feinde entgegen; mit der gewaltigſten Kraft, hoch in den Bügeln gehoben, 
führte er einen furchtbaren Streich auf die Halsberge des Feindes; un- 
geſchwächt traf dieſer die gefährliche Stelle, zerſprengte die ſchützende 
Deckung und trennte das Haupt des zuſammenbrechenden Feindes faſt 
gänzlich vom Rumpfe. Dann riß Konrad die Polin auf ſein Roß, 
ſpornte es heftig, und ſetzte mit einem gewaltigen Sprunge in den tief- 
flutenden Strom hinab. 
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Ihm folgten die Augen der Feinde und der Freunde, die den letzten 
Balken ſchon niedergeſtürzt hatten; ſie ſahen Roß und Reiter in den 
Wellen verſchwinden, ſie ſahen ihn wieder auftauchen und kräftig dem 
Ufer zuſtreben; den herrlichen Kopf gehoben, die Nüſtern ſchnaubend 
weit geöffnet, arbeitete der Hengſt ſich mit ſeiner Laſt zu der Stelle 
hin, wo rettende Genoſſen jubelnd aufjauchzten, als der Huf das Ufer 
berührte. 

Konrad fühlte die Polin ſchwer in ſeinen Armen hängen. Er glitt 
aus dem Sattel und legte ſie ſanft zur Erde, er ſchlug das naſſe Gewand 
zurück — im Strahl des Mondes zeigte ſich ein marmorbleiches Antlitz, 
gebrochene Augen ſtarrten ihn an. Er riß voll Entſetzen die Gewande 
von ihrem Buſen — eine tiefe Wunde klaffte auf der Bruſt, die ab- 
gebrochene breite Spitze eines Sarmatenpfeils ragte daraus hervor; 
das Herz ſchlug nicht mehr, Wladiska war tot. 

Schweigend ſtrich Konrad die langen rabenſchwarzen Haare, aus 
denen das Waſſer triefte, von der totenbleichen Stirn. 

Dann faßte er die Tote in ſeine Arme und trug ſie das Ufer hinauf, 
wo neben dem Wege in einer Blende ein Marienbild ſtand. Zu den 
Füßen der Heiligen gruben die deutſchen Krieger mit ihren Schwertern 
ein Grab, betteten die Tote hinein, ſprachen knieend die gewohnten 
Gebete, füllten die Gruft und ebneten den Platz, um deſſen Schutz ſie 
die Hilfe der Heiligen anriefen. 

Dann beſtiegen ſie ihre Roſſe und ſprengten über die mondglänzenden 
Gefilde ihren Genoſſen nach. 
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Sechſtes Kapitel. 


Mairitt. 

us ſeinem Hauſe an der Ecke der Brotbänkengaſſe trat in der 
© frühen Morgenſtunde der Glöckner zu St. Marien, Jakobus 
Schwichtenberg hervor. Obwohl kein Feſttag war, ſo hatte er doch ſeine 
Feiertagskleider angelegt und ſein ehrliches Geſicht in ernſte Falten 
gezogen. Es mußte etwas Wichtiges ſein, was ihm in dieſem Augen⸗ 

blicke zu tun oblag. 
Neben ſeiner Haustür blieb er ſtehen und ſchaute nach der 
St. Marienkirche hinüber, die in jenem Jahre einen ſonderbaren Anblick 
gewährte. Über und neben einer alten, nur mäßig großen Kirche hatte 
man ein neues Gotteshaus in den großartigſten Verhältniſſen zu bauen 
begonnen, eine Kreuzkirche, zu welcher die ältere Kirche nur einen Teil 
des untern Kreuzesſtammes hergab, wenn der ganze neue Bau 
einmal vollendet war. Schon ſtiegen die Mauern der Kreuzesarme empor. 
ſchon erhoben ſich neben der alten Kirche die Wände der neuen und alles 
Neue zeigte in ſeinen mächtigen Verhältniſſen, in den edlen Formen 
feiner Bauart, in den kühn emporſtrebenden Rieſenpfeilern, in den kunſt⸗ 
vollen Bogen und Wölbungen, daß die Unternehmer dieſes Baues ein 
mannhaftes, kühnes und reiches Geſchlecht voll Tatenluſt und Arbeits- 
freudigkeit fein mußten, da fie hier ein Werk unternahmen, das in allen 
Ländern deutſcher Zunge nur ſehr wenige ſeinesgleichen finden konnte. 
Mit langſamen Schritten umwandelte der Glöckner die Mauern des 
weitgedehnten Baues, und in ſeinem Antlitze war es zu leſen, wie ſehr 
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der ſchlichte Mann in feiner treuen Seele die Größe des Werkes empfand, 
das er tagtäglich fortſchreiten ſah, ohne hoffen zu dürfen, die Vollendung 
des herrlichen Gotteshauſes jemals zu erleben. 

Als Jakobus Schwichtenberg ſich dem Eingange zum Glockenturme 
wieder näherte, ſah er zehn kräftige junge Männer daſelbſt ſtehen, die 
augenſcheinlich ſeiner harrten und ihn, als er herankam, erwartungsvoll 
anſchauten. Er begrüßte ſie, dann redete er ſie an: 

„Ich habe euch rufen laſſen, daß ihr die Glocke Gratia Dei 
läuten ſollt. Wißt ihr, was das heißt? Unſere Gratia Dei iſt die 
herrlichſte Glocke im ganzen preußiſchen Lande, und die größte unſerer 
Stadt. Nur an den feierlichſten Tagen darf ſie geläutet werden, nur 
wenn die neuen Bürgermeiſter gewählt ſind, oder wenn ein Pfarrherr 
zu St. Marien ſein Amt übernimmt, oder wenn einer der genannten 
Herren zu Grabe getragen wird. Heute aber ſollt ihr, mit des ehrbaren 
Rates ausdrücklicher Bewilligung, dieſe Glocke läuten, weil der Brauer 
Martin Lange heute mit ſeiner Familie und der ganzen Zunft der 
Brauer einen feierlichen Gang zum St. Nikolausaltar tun will, daſelbſt 
dem Heiligen zu danken, daß er ihm zum zweitenmal ſeinen Sohn Ebert 
aus den Händen der Polen auf der Brücke zu Marienburg glücklich 
errettet hat. Steigt hinauf, ihr Leute, faßt die Stränge und laßt die 
Glocke tönen!“ 

Nach dieſem Gebote ſtiegen die jungen Männer die Treppen der 
alten Glockenturms hinauf; Jakobus Schwichtenberg ſchritt zu den öſtlichen 
Mauern des Neubaues hinüber und ſtellte ſich hier auf, um den Klang 
zu vernehmen, der ihm der feierlichſte der Welt war. 

Eine Weile horchte der Glöckner umſonſt, denn es war nicht leicht, 
durch Menſchenkraft allein die Glocke in Bewegung zu ſetzen, die nahezu 
dreizehntauſend Pfund an Gewicht hatte. 0 

Nun aber hallte der erſte tiefe Ton durch die Morgenluft; ihm 
folgte ein regelmäßiges Geläut, ernſt und feierlich, mit gewaltigem 
ehernem Klange, der von Schlag zu Schlag nicht erſtarb; mit faſt un— 
verminderter Stärke hielt er dröhnend und ſummend aus und fandte 
ſeinen mahnenden Schall über die Häuſer, die Gaſſen und Plätze der 
belebten Stadt, hinaus bis an den Handelsplatz an Weichſel und Mott⸗ 
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lau, wo das bunte Gewühl am lebhafteſten flutete. Jedes Ohr, das 
den ſeltenen Klang vernahm, wandte ſich dem Orte zu, woher er kam, 
die fleißige Rechte ließ von ihrer Arbeit, die Gedanken von ihrer Nech- 
nung, im Munde verſtummte das Wort. Manchen, deſſen Herz ſchwer 
war, faßten dieſe Glockentöne mit derſelben Macht, wie den Glöckner 
Jakobus Schwichtenberg; mit gefalteten Händen ſtand er an der Kirchen- 
mauer, die Mütze vom Haupte gezogen, den Blick empor gerichtet zu 
den Schalllöchern des Turmes, der unter den Bewegungen der Gratia 
Dei leiſe bebte. 

Nicht lange währte es, da näherten ſich die Spitzen eines ſtattlichen 
Zuges der nördlichen Kirchentür; voran ſchritt Martin Lange mit ſeiner 
Hausfrau, hinter ihnen ihr einziger Sohn Ebert und ihr Hausgenoſſe 
Konrad Flemming; dann ſchloſſen ſich ſämtliche Brauer mit allen ihren 
Brauknechten an, denn Martin Lange gehörte zu den Alderleuten des 
Gewerks, und war der reichſte Meiſter der ganzen Zunft. 

An der Kirchentür ſtanden die drei Prieſter, die den St. Nikolaus⸗ 
altar bedienten, bereit, und empfingen den Zug mit dem geiſtlichen 
Gruße; ſie führten ihn zu dem Altare, einem der größten und ſchönſten 
der Kirche, und unterſtützt von beſonders beſtellten Sängern begannen 
nun die Prieſter eine ſingende Meſſe, der die zahlreichen Anweſenden 
mit allen Zeichen tiefer Andacht lauſchten. 

Als die feierliche Handlung beendet war, ſchritt Martin Lange mit 
den Seinen dem Hochaltar zu, an welchem in ſeinem vollen Ornate der 
Pfarrherr, d. h. der oberſte Geiſtliche der St. Marienkirche, Magiſter 
Matthäus Weſtfal harrend ſtand. Martin Lange trat zu ihm heran und 
bat ihn, indem er einen ſchweren Beutel auf den Altar ſetzte, als ein 
Dankopfer zweihundert Mark“) an Beitrag zum Kirchenbau entgegen zu 
nehmen. 

Auch Konrad Flemming trat herzu und legte fünf ungariſche Gold- 
gulden auf den Altar. „Nehmt, ehrwürdiger Herr,“ ſagte er, „die 
Gabe iſt klein, doch der Wille iſt redlich. Auch ich habe Grund, den 
Heiligen von ganzem Herzen dankbar zu ſein.“ 


1 Mark preußiſch = 6 Mark Reichsmünze. 
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Forſchend heftete der bejahrte Pfarrherr ſeine Blicke auf das ſchöne 
Antlitz des jungen Kriegsmannes. Ihm war es, als müßten dieſe aus⸗ 
drucksvollen Züge alte Erinnerungen wieder in ihm aufwecken, doch ver: 
gebens ſuchte er den abgeriſſenen Faden auf eine ſichere Spur zu leiten, 
es wollte ſich kein Anknüpfungspunkt finden. 

Der Pfarrherr dankte für die empfangenen Gaben, verhieß ſie ihrer 
Beſtimmung gemäß zu verwenden und entließ die Geber mit ſeinem 
Segen. 

Nun begab ſich der ganze Zug bis zum Hauſe Martin Langes 
in der Heiligengeiſtgaſſe zurück, dort erhielten die ſämtlichen Meiſter 
eine Einladung zu einem Feſteſſen, mittags um 12 Uhr, und die 
Brauknechte ein ſtattliches Faß Rheinwein; dann kehrten die Genoſſen 
der Familie des Brauers allein in das feſtlich geſchmückte Wohn— 
gemach zurück. 


Dort ergriff der Brauer die Hand ſeines Gaſtes. „Mein lieber 
junger Freund!“ ſagte er mit großer Wärme, „Ihr habt der Stadt die 
größten Dienſte geleiſtet, und ſie hat, um Euch erkenntlich zu ſein, 
Euch zum Bannerherrn gemacht, und die vornehmſte Genoſſenſchaft 
des Artushofes, die St. Georgenbrüder, haben Euch der Ehre halber 
zu ihrem Genoſſen gewählt und Euch für alle Eure Tage einen Platz 


auf ihrer Bank im Kleinen Hofe eingeräumt. Den größten Dienſt 


aber habt Ihr mir und meiner Hausfrau erwieſen, und wir möchten 
Euch auch ſo gern erkenntlich ſein. Nennt mir, ich bitte Euch, irgend 
ein Begehr, das zu gewähren in meiner Macht ſteht, und nehmt im 
voraus mein Verſprechen, daß alles geſchehen ſoll, wie Ihr es ver— 
langen werdet.“ 

Da ſpielte ein Lächeln um die Lippen des Gaſtes, und feine 


Augen richteten ſich auf den Freund, der neben ihm ſtand. 


„Euer Angebot iſt mir willkommen,“ entgegnete er dem Brauer, 
„doch nicht eine Forderung, ſondern eine herzliche Bitte ſpreche ich 
aus, deren Gewährung ich Euch anheim gebe. Dort ſteht Euer Sohn 
Ebert, mein wackerer Freund; er iſt in herzlicher und treuer, erprobter 
Liebe der Jungfrau Katharina Lubbe zugetan; gebt ſie, ich bitte Euch, 
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ihm zur Braut und nehmt fie als feine Hausfrau mit herzlichem Will— 
komm in Euer Haus auf.“ 

Ein kurzes, banges Schweigen folgte dieſen Worten; Eberts 
Blicke irrten flehend zu Vater und Mutter hinüber; der Alte zog ſein 
Geſicht in ernſte Falten, deſto ernſter, je weniger Groll ſich ihm im 
Herzen regte; faſt fürchtete er, zu nachgiebig zu erſcheinen und wandte 
langſam das Haupt nach ſeiner Ehefrau herum, an ihrem Ernſte ſeinen 
Widerſtand zu kräftigen. Aber auf Mutter Barbaras Antlitze begegnete 
er einem ſo milden Lächeln, daß ſein grollender Unmut gänzlich zu 
Falle kam. 

„Ich habe mein Wort gegeben,“ entgegnete er, „und ich werde 
es halten.“ Damit griff er nach Hut und Stock und ſchritt der 
Tür zu. 

„Aber Vater!“ ſagte Ebert in freudigem Schreck, „was wollt 
Ihr tun?“ 


„Ich will die Braut holen,“ verſetzte der Alte, „meinſt du etwa, 


ich würde ſie nicht finden? Oder glaubſt du, deine Wege zu dem 
Holunderbaume wären mir ein Geheimnis geblieben? He?“ Und mit 
einem halbunterdrückten Lächeln ſchloß er die Tür hinter ſich. 

Faſt eine ganze Stunde verging. In großer Unruhe lief Ebert 
von einem Fenſter zum andern und ſchaute hinaus; er verſuchte ſeine 
Lieder zu ſingen, er fragte die Mutter und den Freund, ohne ein Wort 
anzuhören, und fragte zuletzt gar die Mutter, wie teuer der Vater das 
letzte Malz eingekauft habe. Und alles Spähens ungeachtet hatte ſein 
Blick dennoch die Kommenden nicht bemerkt, denn plötzlich ſprang die 
Tür auf, und Käthchens hübſches Geſichtchen ſchaute ängſtlich in 
das Gemach. 8 

Sobald Ebert aber ſie erblickte, kehrte ſein ganzer Mut wieder. 
Mit einem Jubelruf ſprang er der Geliebten entgegen und ſchloß ſie 


in ſeine Arme; Käthchens Mutter und Frau Barbara ſchüttelten ſich 


weinend die Hände; Martin Lange umarmte den Freund ſeines Sohnes 
und ſagte, indem er eine Träne im Auge zerdrückte: „Das habt Ihr 
gut gemacht; nun hat die Sache ein fröhliches Ende gewonnen, ich hatte 
mich faſt gefürchtet, ſie anzugreifen.“ 
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Groß aber war die Verwunderung der Frau Lubbe, als ſie in 
Konrad Flemming den Junker wiedererkannte, der ihr das wunder— 
kräftige Herz der Mutter Gottes zu Loretto gegeben, und noch größer 
war ihr Erſtaunen, daß das Kleinod ſeine Kraft ſobald bewieſen. 

Das gab einen fröhlichen Schmaus an dieſem bedeutungsvollen 
Tage! Zwiſchen den zukünftigen Schwiegereltern ſaß die ſchmucke 
Braut, ſtrahlend in Glück und Freude, und alle die bärtigen Meiſter 
nach der Reihe, ſoviel ihrer waren, meinten bei ſich, wenn ſie etliche 
Jahrzehnte weniger hätten, möchten ſie heute auch wohl an des 
Bräutigams Stelle ſein. 

Da dieſe Wünſche aber nun doch nicht in Erfüllung gehen konnten, 
ſo ſprachen die wackern Meiſter um ſo emſiger den Gaben des Tages 
zu. Und weil ein ſolches Gaſtmahl von jeher zu den wichtigſten Dingen 
der Welt gehört, ſo hat der Chroniſt uns den Speiſezettel aufbewahrt. 
Zuerſt, ſo erzählt er, gab Frau Barbara ihren Gäſten Gebratenes in 
fünf Schüſſeln, dann folgte ſchwarz Wildbret, „gekocht, mit Appelmus;“ 
das dritte Gericht waren Fiſche mit Zwiebeln; das vierte Gericht waren 
Paſteten; das fünfte Gericht war Pökelfleiſch mit Meerrettich; das letzte 
war Käſe, Butter und Apfel; dazu trank man zweierlei Wein und das 
beſte Bier aus Martin Langes berühmtem Keller, das im März gebraut 
und ein ganzes Jahr auf Lager geweſen war. 

Fünf Stunden brauchten die Gäſte, um aller Gerichte Meiſter zu 
werden, dann gingen ſie heim und erzählten ihren Hausehren, was ſie 
genoſſen und geſchaut hatten. 

Käthchen aber und ihre Mutter blieben noch, denn was gab es 
nun nicht alles zu beſprechen. 

Als am tiefblauen Maihimmel der Abendſtern in feuchtem Glanze 
funkelte, ſaßen Käthchen und Ebert Arm in Arm in dem Stübchen 
neben dem großen Wohngemach. Bei ihnen ſaß Frau Barbara als 
Ehrenwache, doch die gute Mutter hatte den Verlobten den Rücken 
zugewendet und zählte die Küſſe ihrer glücklichen Kinder nicht. Lächelnd 
hörte ſie, wie im großen Wohngemach ihr Eheherr mit Frau Lubbe, 
der neuen Schwiegerin, ſich eifrig unterredete, auf welche Weiſe man in 
dieſem Jahr am würdigſten das herrliche Frühlingsfeſt feiere, das unter 
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dem Namen des Mairittes die ganze Stadt in ein Lager der Freude 
und der ungetrübten Luſt verwandelte. Auf den nächſten Sonntag fiel 
das Pfingſtfeſt; der Pfingſtmontag war von uralten Zeiten her dem 
Mairitt gewidmet. 


Als es nun Zeit zum Heimgehen war, verſprachen die Alten und 
die Jungen einander, das Frühlingsfeſt aufs beſte zu genießen und die 
gründlichſten Vorbereitungen nicht zu verſäumen. 

Konrad ſagte nichts, aber er lächelte ſtill für ſich, denn auch er 
hoffte auf die Tage, auf welche die andern ſich freuten. 


Um die Mittagszeit des nächſten Tages erließ der Rat das übliche 
Aufgebot zur Feier des Mairittes. Ratsdiener, hoch zu Roß, einen 
Kranz von grünen Blättern und Zweigen um Schulter und Bruſt ge- 
hangen, durchzogen die Gaſſen der Stadt, begleitet von einem jubelnden 
Schwarme jungen Volkes. An den üblichen Plätzen hielten die Reiter 
an, blieſen in ihre Trompeten und ſchufen dadurch augenblickliche Stille. 
Mit lauter Stimme verkündeten und geboten ſie dann, nach dem Willen 
eines ehrbaren Rates, daß jeder Bürger ſich in den Mai rüſten ſolle 
mit Harniſch, Spieß und Wehr, ein jeder nach ſeiner Gelegenheit zu 
Fuß oder zu Roß, um den Preis zu ſtechen in dem Rennen vor König 
Artus Hofe, oder nach dem Vogel zu ſchießen in der Junker Schieß⸗ 
garten am hohen Tore, um die Mittagszeit zu tafeln, und um die 
Abendzeit zu tanzen im Hofe des Königs Artus, mit Frauen und Jung⸗ 
frauen, wie die Ordnung des Hofes es vorſchreibe. Die Preiſe würde 
geben der Frauen Hand, und wer den erſten Preis im Rennen davon 
trüge, der ſei der Maigraf für die Dauer des Feſtes. 

Dankbarer war für die Rats diener keine Botſchaft als dieſe. Wohin 
ſie kamen, taten die Fenſter ſich auf und lachende Geſichter zeigten ſich, 
Becher mit Wein und Humpen mit Bier wurden den Herolden zu— 
gereicht und von ihnen ſo oft geleert, daß dieſe Boten des ehrbaren 
Rates auf ihren hohen Sitzen zuletzt in bedenkliches Schwanken, und 
ihre Zungen in ein fröhliches Stottern gerieten. 

Sobald aber die Herolde ihren Umzug vollendet hatten, begannen 
auch die Vorbereitungen, denn vor dem Pfingſtſonntage mußte alles 
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vollendet ſein, damit der heilige Tag nicht durch Alltagswerk ent- 
weiht werde. 

Auf dem Langenmarkte vor dem großen Hofe wurden die Schranken 
für die Stechſpiele errichtet, Bäume mit Laubgewinden, mit wehenden 
Flaggen, mit Wappenſchilden aufgerichtet; ein breiter Altan wurde er— 
baut und mit Scharlachtuch behangen, auf denſelbem nahmen die vor— 
nehmen Frauen und Jungfrauen Platz, aus deren Händen die Sieger 
im Wettkampf die Preiſe erhielten, welche der Rat, die Frauen und die 
St. Georgenbrüderſchaft ſtifteten. Alle Koſten für das Stechſpiel trugen 
die St. Georgenbrüder ganz allein, auch lieferten ſie den Kämpfern, die 
ſich meldeten, Roſſe und vollſtändige Bewaffnung mit Harniſch, Helm, 
Schild und Speer, die ſie in der Zwiſchenzeit von einem Feſt zum 
andern in ihrem Verſammlungshauſe, dem ſogenannten Kleinen Hofe, 
dem Rathauſe gegenüber, zum Schmuck der Wände aufhingen. 

Während ſich der Sache gemäß an den Stechſpielen nur die 
kampfeskundigen Mitglieder der ritterlichen Geſchlechter oder beſonders 
dazu geladene Gäſte, auch Fremde, beteiligten, eilten zu dem Vogel— 
ſchießen am Nachmittage alle Schützen der Stadt herbei, die den Preis 
zu gewinnen begierig waren. Der Schauplatz dieſer Spiele war der 
große Garten, den die Artusgenoſſenſchaft zwiſchen dem Hohen Tore 
und dem Strohturme beſaß. Da er für gewöhnlich nur den Mitgliedern 
der St. Georgenbrüderſchaft geöffnet war, die nach dem Brande des 
Kleinen Hofes im Jahre 1476 ſich hier auch ihr Geſellſchaftshaus er— 
bauten, ſo bedurfte es zur Feier des Maifeſtes beſonderer Vorbereitungen 
in dem Garten, die von den beiden Alderleuten der Brüderſchaft an— 
geordnet wurden. Alderleute der St. Georgenbrüder aber waren in 
dieſem Jahre Herr Heinrich Falk und Herr Johann von Schauen. 

Mit regem Eifer wurde alles, was erforderlich war, hergerichtet, 
und am Sonnabend vor Pfingſten in der Mittagsſtunde konnten die, 
welchen die Arbeiten oblagen, die beiden Alderleute einladen, das voll— 
endete Werk in Augenſchein zu nehmen. 

Gegen die Abendzeit ſchritt Herr Heinrich Falk den Weg von ſeinem 
Hauſe in der Langgaſſe zum Hohentor hinab; neben ihm ging Hedwig, 
ſeine Tochter, ſein ſorgſam behütetes Lieblingskind, nachdem der Tod 
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ihm feine beiden hoffnungsvollen Söhne, den einen in dem Freiheits— 
kampfe, den andern durch Schiffbruch genommen hatte. 

Neben dem Schießgarten innerhalb der Stadtmauer wandelten 
zahlreiche Einwohner der Stadt auf und ab, und ſchauten über die hohe 
grüne Weißdornhecke in den geſchmückten Garten hinein. Der Freund 
traf da den Freund, man ſtand und lachte und plauderte, man grüßte 
die Vorübergehenden und rief ihnen ſcherzend ein kurzes Wort nach. 

Mit freundlichem Gruß durchſchritt der Bürgermeiſter den ſum— 
menden Schwarn; ſein Antlitz war heute beſonders heiter, der Feier des 
Mairittes hatte der rüſtige Herr ſich ſtets mit beſonderer Vorliebe hin— 
gegeben und in ſeinen jungen Jahren manchen Dank aus der Frauen 
Hand gewonnen. 

Mit ſcharfem Blick muſterte er, wie er zu tun gewohnt war, die 
Umſtehenden und nickte den näher Bekannten zu. Jetzt blieb er ſtehen 
und reichte ſeine Hand einem der Anweſenden entgegen; Konrad 
Flemming war es, der in Johann Sidinghauſens Geſellſchaft da ſtand; 
beide ſchloſſen ſich dem Bürgermeiſter an und begleiteten ihn. Konrad 
zeigte, daß ihm die feine Sitte nicht fremd war, denn indem er dem 
Ratsherrn den Platz an des Bürgermeiſters Seite ließ, trat er an 
die andere Seite zur Rechten Hedwigs, welche nun inmitten der 
Männer ging. 

Wie pochte Konrads Herz, als er ſo unerwartet an der Seite der 
hohen, ſchlanken Geſtalt dahinſchritt; ſeit dem Tage, an welchem er 
Hedwig im Hauſe ihres Vaters ſah, war er ihr nicht wieder begegnet, 
auch hatte ſein Auge ſie nicht geſchaut, ſo oft er auch an ihren Fenſtern 
vorüberſchritt. Sein Herz war ihm ſo voll; er wollte ſo vieles ſagen 
und er konnte keine Worte finden; auch Hedwig ſchwieg, doch die Blicke, 
die ſich einmal flüchtig trafen, redeten auch ohne den Laut der Lippen 
eine bedeutſame Sprache. 

Dicht neben dem Hohentore, als Eingangshalle des Schießgartens, 
war ein anmutiges Sommergemach erbaut; an der Gartenſeite desſelben 
ſtand eine breite, äſtereiche Linde; von dieſem Platze aus überſah man 
den ganzen Garten bis zum Strohturm hin. Der Bürgermeiſter blieb 
hier ſtehen, der Ratszimmermeiſter Gerhard Haufeld trat zu ihm und 


ftattete Bericht ab; die drei Herren vom Rate beſprachen 
ſchaffene, Konrad blieb einige Schritte mit Hedwig zurück. 

In der grünen Linde, unter der duftigen Krone zwitſcherten die 
Vögel, und die Frühlingslüfte ſäuſelten in den Zweigen; leiſe flüſterten 
die maigrünen Blätter, als wollten ſie einander Kunde zutragen von 
der Wonne des Lenzes und der friſchen Lebensluſt. 

„Ich kannte den Garten noch nicht, den die St. Georgenbrüder 
nun auch mir geöffnet haben,“ begann Konrad zu reden, „doch mir 
ſcheint, kein Ort in der Stadt und was ich von ihrer Umgegend ge— 
ſchaut habe, könnte anmutiger fein, vielleicht mit Ausnahme der Stelle, 
an welcher St. Adalberts Kapelle unter den Eichen ſteht.“ 

„Unter dieſer Linde iſt mein Lieblingsplatz,“ erwiderte Hedwig 
ſchüchtern; „als ich noch ein Kind war, habe ich hier oft mit meinen 
Brüdern geſpielt, und als fie fortzogen und nicht wiederkehrten, habe 
ich unter der Linde manche Stunde um ſie geweint und der ſchönen 
Zeit gedacht, als ſie noch bei mir waren.“ Ihre Stimme ſtockte und 
kaum hielt ſie die Träne zurück, die in ihrem Auge ſchwamm. 

„So erinnert Euch der ſchönen Zeiten, die Euch hier zuteil wurden,“ 
entgegnete Konrad bewegt, „und vergeßt nicht, daß vielleicht noch manche 
Stunde voll Glück und Freude Euer harrt, das Leid zu verſüßen, das 
Euch ſo bitter und ſo früh traf. Das ſchönſte Feſt des Jahres wartet 
unſer, der Frühling ſchenkt uns feinen hellſten Sonnenſchein dazu; Ihr 
werdet doch auch auf dem Feſtplatze ſein, wenn die Lanzen ſplittern 
und die Männerherzen pochen, die den Dank aus ſchöner Hand be— 
gehren?“ 

Hedwig lächelte. „Wollte ich auch daheim bleiben,“ ſagte ſie, „dies— 
mal dürfte ich es nicht. Denn Ihr ſollt wiſſen, daß es bei uns hier in 
Danzig Gebrauch iſt, daß zum Mairitt die Tochter des erſten Bürger— 
meiſters, ſobald ſie erwachſen, die Preiſe austeilt. Am dritten Sams- 
tage vor Allerheiligen bin ich ſiebzehn Jahre alt geworden, nun ſoll ich 
am Pfingſtmontage auf dem Altan ſitzen und ſoll Schild, Kette und 
Spangen ſpenden; ich fürchte mich doch vor dem Tage, auf den ich 
mich ſo lange gefreut habe. Aber laßt mich's wiſſen, werdet Ihr 
auch reiten?“ 
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„Wie könnte ich einem Kampfe fern bleiben, bei dem ein Preis 
aus Eurer Hand winkt?“ entgegnete Konrad, „ich werde zugegen ſein, 
wenn die Gewappneten in die Schranken reiten, und wenn ich je ge— 
wünſcht habe, das Glück möge mir hold ſein, ſo wird es in jener 
Stunde ſein.“ 

„So möchte ich wünſchen,“ verſetzte Hedwig in der lieblichſten Un— 
befangenheit, „daß es mir vergönnt ſein möge, den beſten Preis dem 
Helden zu verleihen, deſſen tapferes Schwert mir den teuren Vater in 
der höchſten Not errettete!“ 

Konrad behielt nicht Zeit, eine Antwort zu geben, denn eine 
plötzliche Bewegung wurde unter dem Volke laut und glühend vor Eile 
trat der „Ratsläufer“, d. h. der amtliche Briefbote zwiſchen den Hanſe⸗ 
ſtädten und der Stadt Danzig in das Gemach und fragte, ſchon ehe er 
es durchſchritten hatte, nach dem Bürgermeiſter, dem er ein großes 
Schreiben überreichte. 

„Ein Brief von unſerm wackern Seehauptmann, dem Ratsherrn 
Bernhard Papſt,“ ſagte Herr Heinrich Falk, „laßt ſehen, was er ſo 
eilig ſchreibt.“ 

Er öffnete und las, und ein heller Freudenſtrahl flog über ſein 
Antlitz. „Gute Bolſchaft für den Mairitt!“ rief er, „Paul Benecke hat 
auf offener See zwei feindliche Schiffe gekapert, und in dem einen den 
Lordmayor von London, Thomas Kook, gefangen genommen. Ich muß 
aufs Rathaus! Wollt Ihr mit unſerm kampfesmutigen Freunde ſtatt 
meiner den Garten beſichtigen, Herr Sidinghauſen? Vergeßt auch nicht 
die Schranken und den Altan vor dem großen Hofe. Lebt wohl, bis 
der Ratsdiener Euch zur Sitzung entbietet!“ 

Er faßte die Hand ſeiner Tochter und ſchritt mit dem Läufer 
eilig davon; kaum vermochte Konrad noch Hedwigs flüchtigen Gruß 
zu erhaſchen. 

„Das nenne ich vortreffliche Zeitung! Das wird ein fröhliches Mai⸗ 
feſt ſchaffen!“ rief der Ratsherr. 

„Sagt mir doch,“ erwiderte Konrad Flemming, „wer iſt Paul 
Benecke? Ich hörte ſeinen Namen einmal flüchtig nennen, erzählt mir 
von ihm, ich bitte Euch.“ 


Sonnenburg, Vannerherr. 


„Mein Freund,“ verſetzte der Ratsherr, „redet leiſe, wenn Ihr in 
Danzig ſagt, daß Ihr Paul Benecke nicht kennt, es möchte Euch mancher 
hart darum tadeln. Hört mir zu, Ihr ſollt von ihm erfahren. Unter 
allen Nationen der Welt iſt keine, die der Handel Danzigs mit mehr 
Neid und Mißgunſt erfüllt, als die engliſche. Wo die Engländer uns 
ſchaden können, da ſind ſie ſtets bei der Hand, ſei es bei unſern Handels— 
freunden in Brügge, Gent und anderswo, ſei es auf unſerer Niederlage 
in London, dem Stahlhofe, ja ſei es mit Schleichhandel und unerlaubten 
Kniffen in den Mauern unſerer eigenen Stadt. Wo ihre falſche Liſt 
nicht ausreicht, da greifen ſie zur offenen Gewalt, und beſonders jetzt 
leben wir mit ihnen ſeit länger als Jahr und Tag in offenem Kriege. 
Zwei Hauptleute hat der Rat ausgeſandt, den Kampf zu führen und 
unſere Handelsſchiffe zu ſchützen, Bernhard Papſt und Paul Benecke, 
und unter ihnen iſt der, von dem ihr ſoeben ein Stück gehört, ein Held 
voll Kraft und Kühnheit, wie auf allen Meeren kein zweiter fährt. Sein 
Haus könnt Ihr in der Heiligengeiſtgaſſe, an der Kohlengaſſenecke ſehen, 
dort lebt ſeine Hausfrau mit ihrer Tochter Eliſabeth. Nun habe ich 
Euch vorerſt genug geſagt, auf ein andermal könnt Ihr mehr hören, 
wenn Ihr es zu wiſſen begehrt. Laßt uns jetzt des Amtes warten, das 
unſer Herr Heinrich Falk uns aufgetragen.“ 

Sie gingen ſorgſam prüfend durch den Garten und wandten ſich 
dann dem Langenmarkt zu. In allen Straßen rief man ſie an und 
wollte ihnen die große Neuigkeit erzählen. Heller Jubel tönte durch die 
ganze Stadt, und manche Hand wies bei dieſer Gelegenheit auf den 
jungen Helden, der noch jüngſt Taten vollbracht, die dem Ruhme des 
gefeierten Seehelden ſich zur Seite ſtellen konnten. 

Mit Wohlgefallen bemerkte Herr Johann Sidinghauſen die Beifalls⸗ 
rufe, die ſeinem Begleiter galten. 

„Die Bürger kennen Euch ſchon, junger Freund, und Ihr ſteht gut 
bei ihnen angeſchrieben,“ ſagte er, „wenn Ihr Eure tapfere Hand redlich 
und treu dem Dienſte der Stadt widmet, ſo könnt Ihr Euer Glück 
machen. Doch horcht auf meinen Rat, den ich Euch gebe, horcht und 
ſchweigt. Ihr habt einige wenige Feinde in der Stadt, die Euch nichts 
Gutes gönnen. Ihre Namen will ich Euch nicht nennen, Ihr werdet ſie 


früh genug ſelbſt erkennen, und es iſt beſſer, Ihr werft auf niemand 
einen unzeitigen Haß. Nur einen kann ich Euch nicht verſchweigen: 
hütet Euch vor Johann von Schauen, er haßt Euch, und ſein großer 
Reichtum, ſowie ſein Einfluß machen ihn ſehr gefährlich. Seid klug, 
ſchweigt und gebraucht Vorſicht!“ 

„Ich danke Euch,“ entgegnete Konrad, „ich weiß freilich nicht, wo— 
durch ich den Haß des Johann von Schauen verdient habe, doch ich 
werde Eurem Rate folgen.“ 

Sie gelangten an den Ort, wo die Stechſpiele gehalten werden 
ſollten. Hier war vieles zu beſichtigen, da gerade hier am wenigſten 
eine mangelhafte Einrichtung den Verlauf des Feſtes ſtören durfte. Doch 
dank der ſtrengen und genauen Aufſicht, welche die ſämtlichen Gewerke 
der Stadt allen Arbeiten der einzelnen Meiſter widmeten, fanden die 
Beſichtiger alle Anſtalten untadelhaft hergerichtet, und konnten in dieſem 
Sinne Bericht an den Rat erſtatten. 

Allen Anforderungen, welche der gewiſſenhafte Sinn der alten Zeit 
begehrte, war damit nach Vorſchrift genügt. 

Mit tief andächtiger, glaubensfreudiger Feier wurde das Pfingſtfeſt 
begangen; dann folgte der laute, freudige Jubel des Frühlingsfeſtes. 

Sobald der helle Sonnenſchein des jungen Tages golden auf den 
Spitzen der hohen Dachgiebel ſpielte, begann der feierliche Gottesdienſt 
in allen Kirchen der Stadt; er wurde beſonders eifrig von denen beſucht, 
die an den Kampfſpielen ſich beteiligen wollten. Um acht Uhr waren 
die Meſſen beendet, nun ſchallten von dem Turme der St. Marienkirche 
die Klänge der Feſtglocke, der Apoſtolika, durch die Gaſſen und gaben 
damit das Zeichen zum Beginn des Feſtes. Alles ſtrömte dem Langen- 
markte zu. 

Welcher Reichtum zeigte ſich da unter den Bewohnern der Stadt, 
die erſt vor kurzem einen dreizehnjährigen Krieg mit unglaublichen 
Opfern geführt hatte! Sammet und Seide in den zarteſten Farben, 
das koſtbarſte Pelzwerk als reicher Beſatz, funkelnde Kleinodien, wahre 
Meiſterwerke der Goldſchmiedekunſt entzückten das Auge der Beſchauer. 
Der ganze Rat erſchien unter Vortritt ſeiner beiden Bürgermeiſter und 
nahm die für ihn bereiteten Plätze ein; den großen Altan füllten die 

ge 


— 116 — 


Damen, ein reicher ſchöner Kranz voll Jugend, Anmut und fleckenloſer 
Sittſamkeit, denn der ehrenfeſte Sinn unſerer Vorfahren duldete auf 
einem ſolchen Platze ſelbſt die vornehmſte Dame nicht, wenn ihr Ruf 
auch nur den leiſeſten Makel trug. 

In der Mitte des Altans war ein Sitz noch beſonders für die 
Preiſeſpenderin erhöht und auf das anmutigſte mit friſchen Blumen— 
gewinden geſchmückt; Hedwig Falk nahm ihn ein, ſie ſelbſt die holdeſte 
Blume in dem ganzen reichen Kranze. Nur auf ſie richteten ſich die 
Blicke der zahlloſen, dichtgedrängten Menge, und erwartungsvoll fragte 
einer den andern, wem dieſe ſchöne Richterin wohl den Preis der 
Tapferkeit darreichen werde. 

Nun klangen die Trompeten, und geführt von ſechs ſtädtiſchen 
Herolden kamen die geharniſchten Kämpfer geritten, um die Damen und 
den Rat zu begrüßen; ſechsundzwanzig betrug ihre Zahl, die Viſiere 
waren geſchloſſen, nur die verſchiedenen Federn, die ſie als Schmuck der 
Helme trugen, unterſchieden ſie für das Auge der Zuſchauer. Da 


forſchten und ſpähten die Blicke, wer wohl unter dieſer oder jener 
Rüſtung verborgen ſein möchte, aber vergebens war alles neugierige 
Schauen; eine Reihe von glänzenden Panzern zeigte ſich, es ſchienen 
fremde Geſtalten zu ſein, die ſich nun an den Schranken ſammelten und 
die Eiſenhand nach den Lanzen ausſtreckten, welche die Herolde boten. 


Eine weiße und eine lichtgrüne Feder waren es, die den unblutigen 
Strauß eröffneten. Die Trompeten ſchmetterten, die Roſſe flogen, die 
Lanzen krachten, und mit ritterlicher Gewandtheit ſetzte die grüne Feder 
den weißen Gegner in den Sand. - 


Jubelruf der Menge lohnte den Sieger, und ein anderer Kämpfer 
trat ihm gegenüber. Doch auch dieſer teilte das Schickſal ſeines Vor⸗ 
gängers, und einem dritten erging es nicht beſſer; die grüne Feder blieb 
Sieger, und wie es den Anſchein hatte, ohne große Mühe. Schon 
folgte die Teilnahme der Menge dem ſiegreichen Reiter, man flüſterte 
ſich in die Ohren: „Gebt acht, der mit der grünen Feder iſt unſer 
Bannerherr!“ — „Nein, der Ritter Meinhard von Süchten iſt es!“ 
— „Oder Gert van der Becke!“ — „Mit nichten, ich erkenne an den 


Bewegungen Johann Ferber!“ — „Auch der iſt es nicht, Philipp Biſchof 
muß es ſein!“ ö 

So ſchwirrten die Stimmen durcheinander. Der Grüne trat indes, 
den Spielregeln gemäß, vorläufig vom Kampfplatze ab; in den Schranken 
erſchienen neue Streitgeſellen mit friſchen Kräften. Auch ſie ritten mit 
ritterlichem Mut und führten mit ſicherer Hand ihre Lanzen, doch längere 
Zeit hindurch wollte keinem wieder in dem Maße das Glück lächeln, 
wie beim Beginn des Stechens dem Ritter mit der grünen Feder. War 
auch einmal ein Kämpfer in zwei Gängen Sieger geblieben, der dritte 
Gang raubte ihm die Palme, die ſeine Hand ſchon zu berühren glaubte, 
und er mußte ſeinen Platz einem Gewandteren einräumen, dem es bald 
nachher beſchieden war, ſelbſt wieder ſeinen Meiſter zu finden. 

Nur zwei Genoſſen geſellten ſich dem Grünen bei, denn auch ihnen 
war es gelungen, drei Gegner in den Sand zu ſetzen; ein einziger 
Reiter, den eine tiefblaue Feder bezeichnete, ſtand noch an ſeinem Platze, 
ihn hatte die Stimme des Kampfmarſchalls noch nicht gerufen. 

Dieſe vier mußten nun um die Krone werben. Der Kampf trat 
in ein neues Stadium ein, und immer höher ſpannte ſich die Erwartung 
der Zuſchauer. 

Den Regeln des Spieles gemäß erſchien die bisher noch unbeteiligte 
blaue Feder auf dem Kampfplatze; ihr gegenüber hielt der Sieger aus 
der erſten Stunde, der Grüne, der mit Ungeduld bisher ſchon ſein Roß 
in kleinen Kreiſen, ſoweit der Raum ihm geſtattete, vor den Augen der 
Damen umhertummelte, und jetzt die Lanze ergriff, die der Herold reichte, um 
ſie dann kunſtgemäß einzulegen, die Spitze auf den Schild des Gegners 
gerichtet. 

Im nächſten Augenblicke flogen die Roſſe durch den trennenden 
Raum, die Schäfte krachten beide genau in derſelben Minute, und 
beide Kämpfer ſchwenkten unbeſiegt die Roſſe zu ihrem Stande zurück. 

Da der Blaue ſeinen Gegner nicht geworfen hatte, ſo zog er ſich 
wieder zurück, um dem Grünen erſt noch zwei Lanzen zu gönnen. 

Die frohe Zuverſicht des letzteren wuchs erſichtlich; mit aufgeregter 
Luſt zügelte er ſein ſchäumendes Roß und winkte dem Herold, der ihm 
nicht ſchnell genug die Lanze brachte. Ein Genoſſe, mit roter Feder 
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geſchmückt, zeigte ſich, der Staub wirbelte auf, und als er ſich verzog, 
lag der Rote im Sande. 

Immer lauter lohnte der Beifallsjubel der Zuſchauer dem Grünen 
ſeine Gewandheit und Stärke, die Damen hoben ihre weißen Hände und 
klatſchten, und langſam, in ſtolzer Haltung, des Sieges gewiß, kehrte 
der Grüne auf ſeinen Platz zurück, indem er beim Vorüberreiten am 
Altan der Damen ſich mit höfiſcher Zierlichkeit verbeugte. 

Ihm ſchien in der Tat das Glück unwandelbar treu bleiben zu 
wollen, denn auch der Gegner mit der wallenden ſchwarzen Feder wankte 
beim erſten Stechen ſichtlich, und beim zweiten verfehlte er den Schild 
des Gegners; die Hand des ſieggewohnten Grünen warf ihn gegen die 
Planken. 

Noch ein einziger Bewerber war nun zu beſeitigen, dann konnte 
der tapfere Streiter den Helm mit der grünen Feder am Altan der 
Damen lüften, und ſeinen Namen als den des Maigrafen von dem 
jubelnden Volke gerufen hören. 

Ohne Verzug ſchwenkte er ſein Roß und nahm ſeinen Stand ein, 
während der Gegner noch zu zögern ſchien, denn er ſtreckte die Hand 
nicht einmal nach dem Eſchenſchafte aus. 

Aber die Herolde geboten einzuhalten, wie die Spielregel es ver 
langte, damit niemand ſagen könne, er ſei mit ermatteten Kräften in 
den Streit gegangen. Auch führte man dem Grünen ein friſches Roß 
herzu, in deſſen Sattel er ſich leicht hineinſchwang. 

Die Friſt der Ruhe war abgelaufen, die Trompete tönte, die 
Kämpfer nahmen ihre Plätze ein, wogen die Lanzen in der Hand, 
ſchwenkten den Schild vor die Bruſt und preßten die Schenkel an die 
Flanken der ſchnaubenden Roſſe. 

Still war es rings umher geworden, ſo weit die Menge Kopf an 
Kopf ſich drängte; atemlos auf die Zehen gehoben, ſtanden ſie lauſchend 
und ſpähend, denn der Augenblick der Entſcheidung mußte nahe ſein. 

Schmetternd hallten die Trompeten; von den Sporen geſtachelt 
legten die Roſſe weit aus und ſchoſſen zwei Pfeilen gleich durch die 
ſtäubende Bahn. Im Augenblick des Aufeinandertreffens hob der Blaue 
ſeine Lanze hoch empor, und ohne ſeinen Gegner zu berühren empfing 
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er den wuchtigen Stoß des Grünen mit unverminderter Gewalt auf 
den Schild. Jeden andern hätte ein derartiger Angriff augenblicklich 
geſtürzt, doch wie aus Erz gegoſſen ſaß der Blaue im Sattel des Roſſes, 
das unter ihm erbebte. 

Ein Schrei des Staunens wurde laut. Eine ſolche Probe männ- 
licher Kraft und vollendeter Reitkunſt hatte man an dieſem Orte noch 
nicht geſchaut. Man hatte geglaubt, der Grüne ſei ſeines Sieges völlig 
ſicher, und jetzt erkannte man in dem Blauen einen Streiter, der ſeinen 
gefährlichen Gegner ſogar zu verachten ſchien und mit ihm ſpielte, wie 
der Meiſter mit dem Knaben, deſſen Rechte zum erſtenmal den Stahl 
berührt. 

Aufs neue und immer fieberhafter wurde die Erwartung geſpannt 
denn wieder ſtanden die Helden auf dem Platze, der die Entſcheidung 
bringen mußte. 

Und wieder verſchmähte der Blaue es, den Schild zu berühren, den 
der Gegner ſoeben noch herausfordernd um das Haupt geſchwenkt 
hatte; ſogar den eigenen Schild hob er im entſcheidenden Augenblicke 
und bot in ſtolzer Verachtung die volle Bruſt, auf deren Panzerdecke 
die Lanze des Feindes krachend zerſplitterte, als hätte fie eine Felſen⸗ 
wand getroffen. Und ſo wenig wurde der Blaue in ſeinen Bewegungen 
gehindert, daß mit der ſicherſten Leichtigkeit ſeine Lanzenſpitze die grüne 
Feder am Helm des Gegners faßte und ſie herab unter die Hufe der 
Roſſe riß. 

Manche roſige Wange erbleichte bei dieſem ſeltſamen Schauſpiele; 
kein Herz zitterte angſtvoller als das der Jungfrau, die unter den 
Blumen auf dem Altan ſaß. Der Reiter mit der grünen Feder, das 
wußte ſie ganz gewiß, mußte der ſein, dem ſie den Sieg ſo ſehnlich 
wünſchte, dem ſie zugejubelt hatte, ſo oft er den Gegner warf. 

Wer war der Furchtbare, der wie ein übermenſchliches Weſen an 
Kraft ihm gegenüber trat, ihm die Zierde vom Helme ſtreifte und in 
ſtolzer Verachtung noch immer die Spitze von ihm fern hielt? Wenn 
der furchtbare Streiter nun ſiegte, wie konnte Hedwig es über ſich 
gewinnen, einem andern den Preis — 

Jäher Trompetenton, widrig und ſchmetternd, zerriß die Reihe ihrer 


Gedanken, mit einem Angſtſchrei ſah ſie die Roſſe wieder ſtürmen; 
mächtige Staubwolken wirbelten unter den Hufen empor und mit furcht— 
barer Gewalt traf diesmal der Blaue den Gegner ſo, daß Roß und 
Reiter wirbelnd zuſammenſtürzten und nur mit Hilfe der herbeieilenden 
Diener ſich wieder zu erheben vermochten. 

Der Blaue aber ſchaute nicht weiter nach dem Beſiegten aus, er 
wandte ſein Roß und ſprengte dem Altan zu, wohin unter ſchmetternden 
Fanfaren die Hand des Marſchalls ihn wies. 

Die beiden Alderleute der St. Georgenbrüder empfingen ihn an 
den Stufen des Altans und führten ihn zu der Stelle, wo mit erbleichten 
Wangen, den goldenen Reifen, der das Haupt des Maigrafen zieren 
ſollte, in zitternder Hand, Hedwig Falk harrte. 

Sie traten heran, die Alderleute löſten die Bänder des Helmes, 
die Hülle wich — Konrad Flemming war es, der ſich auf ſeine Knie 
niederließ und lächelnd zu der ſchönen Siegesſpenderin aufſchaute. 

Wie ein glühender Wonneſtrom wallte es durch Hedwigs Bruſt. 
O, ſie hätte aufjauchzen mögen mit dem jubelnden Volke da draußen, 
als ſie ſich beugte und den goldnen Reif in die braune Lockenflut drückte, 
den heiß begehrten Ehrenſchmuck ſo vieler tapferer Herzen und vornehmer 
Namen! 

Konrad küßte die Hand, die ihn krönte, dann erhob er ſich und 
trat zurück. Die Waffendiener entledigten ihn vollends ſeiner Rüſtung, 
die Alderleute überreichten ihm auf einem ſammeten Kiſſen den koſtbaren 
Perlenkranz, mit dem er ſeine Maigräfin krönen ſollte, wenn ſein Blick 
ſich die Gefährtin aus der anmutigen Reihe ausgewählt. 

Wie konnte ſeine Wahl ſchwanken! Wie konnte ſein Herz in dieſem 
Augenblicke auch nur ein einzigmal fragen! Wieder kniete er vor der, 
die auf dem Blumenſitze ſaß, von tiefer Glut lieblich übergoſſen, fragend 
und bittend hob er das Perlendiadem empor, und als ſie lächelnd 
nickte, ſprang er auf und krönte die zu ſeiner Genoſſin, die längſt auf 
dem Throne ſeines Herzens ſaß und dort die Kaiſerkrone trug. 

Unendlicher Jubel hallte brauſend die Gaſſen entlang, von Mund 
zu Mund flogen die Namen des tapferſten Helden und der ſchönſten 
Maid, die in den Mauern der reichen Stadt weilten. Solch ein Paar 
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hatte noch kein Maifeſt geſehen, ſo weit auch die älteſten Bewohner in 
ihrer Erinnerung die Jahre zurückzählten. 

Prächtig geſchirrte Roſſe wurden gebracht, der Maigraf und die 
Maigräfin beſtiegen ſie, und hinter ihnen ſchwangen ſämtliche St. Georgen— 
brüder ſich in den Sattel, nur Johann von Schauen nicht. Unter ihrem 
Geleit, die Herolde voran, von zahlloſer Volksmenge umſchwärmt, 
ritten die Gekrönten durch die Hauptſtraßen der Stadt, und kehrten 
dann zu dem Artushofe zurück, wo an reich beſetzter Tafel der Ehren— 
platz ihrer harrte. 

Hier fanden außer zahlreichen anderen Gäſten ſich auch diejenigen 
ein, welche mit Konrad um den Preis gerungen hatten; niemand von 
ihnen hatte ſich zurückgehalten, ein jeder hatte die unvergleichliche Tapfer— 
keit des Maigrafen anerkannt und bewundert. Auch der Ritter von der 
grünen Feder ſtellte ſich ein, Meinhard von Süchten, und erntete von 
ſeinem Sieger aufrichtige Lobſprüche für ſeine Gewandtheit und ſeinen 
Mut. Die Freude des Feſtes vereinte die beiden jungen Männer, die 
zweimal einander mit den Waffen gegenüber geſtanden hatten, und ſie 
gelobten ſich, fortan Freundſchaft halten zu wollen und wenn es Not 
tue, ihre Waffen vereint gegen die Feinde der Stadt zu wenden. 

Während im Artushof die Schüſſeln noch dampften und die gefüllten 
Pokale in den Händen ehrenfeſter Männer und ſchöner Frauen klangen, 
ordneten nach dem raſcher verzehrten Mittagsmahle die ſämtlichen Bürger 
der Stadt mit Wehr und Waffen ſich zu einem großartigen Zuge, den 
ihre Angehörigen mit Stolz, die anweſenden fremden Handelsgäſte mit 
Bewunderung ſchauten. 

Nicht ſtaubbedeckter Hausrat von Urväter Zeit her war es, der aus 
verborgenen Winkeln hervorgeſucht wurde, ſondern von dem Ehrenplatze 
an der Wand ſeiner Putzſtube langte der wackere Meiſter die blank— 
gehaltene Sturmhaube herab, ließ ſich von ſeiner Hausfrau die Rüſtung 
anlegen, nahm den Speer zur Hand, rückte das Schwert am breiten 
Gurt in die handgerechte Lage, und trat dann hinaus, ein gewappneter 
Kämpfer für den eigenen Herd, für Weib und Kind, für die Heimat⸗ 
ſtadt, die den Kreis ſeines tüchtigen Lebens umſchloß. 

Aus jedem Hauſe traten ſie hervor, die gerüſteten Krieger, die mit 


klirrendem Eiſenſchritt die Gaſſen hinaufgingen oder das Roß beitiegen, 
das ſie zu dem Verſammlungsorte der Genoſſen trug. Gewerk für 
Gewerk ordneten ſie ſich, und als der ganze Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, da marſchierten mehr als elftauſend Danziger Stadtkinder einher, 
bereit, Gut und Blut einzuſetzen zur Wahrung der Güter, die- nur die 
Heimat ihnen gewähren konnte. 


Am Artushofe marſchierten ſie auf und ſandten die Alderleute der 


älteſten Zunft, der Fleiſchhauer, in den Saal, um den Maigrafen auf- 
zufordern, er möge das Roß beſteigen, fie in den Mai zu führen. 

Da führte Konrad ſeine ſchöne Genoſſin hinaus, wo der milchweiße 
Zelter ihrer harrte, er ſelbſt ſchwang ſich auf den Araberhengſt, und nun 
hatte er ſeine Genoſſen zu wählen, die ihm das Ehrengeleit gaben. 

Langſam ſprengte er an der langen Schar hinunter, bis er zu 
den Schmieden kam; ihre Alderleute führte er mit ſich zu der Spitze 
des Zuges, indem er ſagte: „Ihr habt mir den Platz an eurer Bruder— 
tafel geſchenkt, ihr habt meinen Namen in euer Seelgerede eingeſchrieben, 
zeigt nun auch, daß ihr meine Freunde ſeid, und gebt das Ehrengeleit 
dem Maigrafen, der in eurem Bruderhauſe die erſte Stätte fand.“ 

Stolz ſchwenkten die Schmiede ihre ſchweren Streitkolben, und es 


jubelten alle Zünfte dem Maigrafen zu, der ſeine Ehrengäſte nicht aus 


der Ratsherrenbank nahm, ſondern ſie unter den Gewerken ſuchte. 
Nun begann der fröhliche Ritt in den Mai, voran die ſechs 
Herolde im langen Wappenrock, dann die Pfeifer und Trompeter, die 


N St. Georgenbrüder, und nun zeigte ſich der Maigraf mit ſeiner Mai⸗ 
gräfin inmitten der greiſen, arbeitharten Meiſter von der Schmiedezunft; 


daran ſchloſſen ſich die Ehrendamen und Geſpielinnen der Maigräfin 
und nun folgten mit feſtem Schritt und Waffenklang die Bürger der 
ruhmreichen Stadt, die an ferner baltiſcher Küſte das deutſche Banner 
mit ſtarker Hand hochhielt und die deutſche Sitte treu und rein pflegte. 

Sie durchzogen die Hauptſtraßen der Stadt und wandten ſich dem 
Hohentor zu, wo neben dem Junkerſchießgarten auf dem Domniksplan 
die Menge zahlreich verſammelt war. 

Hier löſte ſich der Zug, ein jeder ſuchte ſeine Freunde, die Schützen 
traten in den Garten ein, die übrigen Feſtgenoſſen beſuchten die Zelte, 
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die in großer Zahl auf dem Domniksplan aufgeſchlagen waren und 
die mannigfachſten Arten des Genuſſes und der Unterhaltung boten. 

Im Schießgarten begann nun mit der Armbruſt der Kampf um die 
Würde des Vogelkönigs. Ziſchend flogen die gefiederten Pfeile zu der 
Stange hinauf, deren Spitze der Adler mit den ausgebreiteten Fittichen 
und dem goldnen Krönlein auf dem beſchnäbelten Haupte einnahm, und 
arg zerzauſten die Geſchoſſe den König der gefiederten Bewohner der 
Lüfte; es fielen die Flügel, die gekrallten Fänge, es ſanken die Schwung⸗ 
federn des gebreiteten Schwanzes, und endlich fuhr ein kecker Pfeil mit 
ſolcher Genauigkeit und Gewalt gegen die blitzende Krone, daß ſie in 
weitem Bogen durch die blaue Maienluft flog. 

Heute mußte” die launige Glücksgöttin gelobt haben, dem jungen 
Maigrafen alle ſeine Wünſche zu erfüllen, denn der glückliche Schütz, 
dem der Maigraf den ſilbernen Pokal reichte, indem er ihn zum Vogel— 
könig ausrief, war niemand anders als Ebert Lange, der luſtige Brauer, 
und ſein Käthchen wurde ſeine Königin. 

Nun erreichte der Feſtjubel ſeinen Höhepunkt. In frühern Jahren 
hatte ſich der Maigraf nur zu den St. Georgenbrüdern gehalten, und 
der Vogelkönig war der Genoſſe der geringeren Bürger geweſen; heute 
aber wandelten die beiden gekrönten Häupter Arm in Arm einher; und 
die vornehmen Herren folgten dem Beiſpiel, ſie zerſtreuten ſich unter die 
luſtige Menge über den ganzen Domniksplan hin, ſogar der Rat und 
die Bürgermeiſter traten zu den Schaubuden heran, an welchen die 
Zünfte ſich drängten. 

Dieſelben Volksbeluſtigungen, welche ſeit uralter Zeit bis auf den 
heutigen Tag ihre Anziehungskraft und ihre Wirkung geäußert haben, 
ſammelten auch auf dem Domniksplane dichte Kreiſe um die Gaukler, 
die Schlangenbeſchwörer, die Bänkelſänger und ihre Genoſſen. 

Den ſtärkſten Zulauf hatte jedoch ein Tummler, wie er ſelber ſich 
nannte, der mit Erlaubnis eines wohlweiſen Rates unter Trompetenſchall 
verkündigte, er werde zum Beſchluß einer Reihe von Kraftſtücken den 
ſogenannten Mordſprung ausführen, und da dieſes damals ſo ſeltene 
Schaufpiel gerade in Ausſicht ſtand, jo drängte eine dichte Menge ein- 
heimiſcher und fremder Feſtgenoſſen ſich um den Platz, inmitten deſſen 
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auf einem feſten und ziemlich hohen Gerüſt der Tummler in voller 
Rüſtung ſtand, neben ihm zwei ſeiner Geſellen mit entblößten Schwertern. 

Der Tummler nahm ſeinen Helm ab, verneigte ſich tief gegen den 
zweiten Bürgermeiſter, Herrn Reinhold Niederhof, der mit dem Ratsdiener 
Henneke ihm gerade gegenüberſtand, und verkündete mit großer Feierlichkeit, 
daß er nun den ſchwierigen, hochberühmten Mordſprung ausführen 
werde. a 

Auch der eiſernen Halsberge entledigte er ſich, gebot dann mit 
lauter Stimme ſeinen Geſellen, ihm die Spitzen ihrer Degen auf die 
entblößte Kehle zu ſetzen und ihn unbarmherzig niederzuſtechen, wenn er 
das Wagſtück nicht vollbringe. 

Ein Gemurmel des Grauſens durchlief die Menge, die Frauen 
ſuchten ſich zu entfernen, oder verhüllten, wenn ihnen dies nicht gelang, 
ihr Geſicht. 

Die Geſellen hoben die blitzenden Waffen und ſetzten die ſchneidigen 
Spitzen ihrem Meiſter an die Kehle; der Tummler ſchwenkte die Arme, 
ſchnellte ſich empor, und unter einem allgemeinen Schrei des Entſetzens 
überſchlug er ſich über den Schwertſpitzen in der Luft. Als aber die 
Menge wieder aufſchaute, ſtand der Tummler unverſehrt neben ſeinem 
Gerüſt. Lauter Beifall lohnte ſeine kühne Tat. 

An einer Stelle des weiten Kreiſes jedoch, der den Tummler dicht— 
gedrängt umgab, entſtand eine lebhafte Bewegung, ängſtliches Geſchrei 
wurde laut, man rief nach einem Bader oder einem Arzte. 

Der Bürgermeiſter ſandte den Ratsdiener Henneke ab, um den Grund 
der Bewegung zu erforſchen, und dieſer machte ſich ſofort mit lautem, 
gebieteriſchem Zuruf Platz in der Menge. 

Als er bald darauf zurückkehrte, ſtattete er, wie der Chroniſt erzählt, 
dem Herrn Reinhold Niederhof ſeinen Bericht mit den Worten ab: 
„Walwiesze her borgermester! ein holander, der dem mordtsprung 
zusach, der beschweimte,“ d. h. er wurde ohnmächtig. 

Da lachte Herr Reinhold Niederhof und gebot, den Holländer ab— 
ſeits zu tragen, damit er ſich erholen könne. 

Bis der Abend dämmerte, herrſchte lautes, fröhliches Treiben auf 
dem Domniksplan und in dem Schießgarten; auch aus dem Hohentor 
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ſtrömte die Menge, am Hagelsberg und an Gorka vorüber, in die mai⸗ 
grünen Fluren hinaus. 

Als die Sonne zu ſinken begann, kehrten ſie in die Mauern zurück. 
Das Stadttor ſchloß ſich, die Menge auf dem Domniksplan verlief ſich 
in die Häuſer, der Maigraf zog mit den St. Georgenbrüdern in den 

großen Hof, wo die Mitglieder der Artusgenoſſenſchaft mit ihren Damen 
ſich zum feſtlichen Tanze ſammelten. 

Jeder, der nur ein Recht hatte, in dem Hofe des Königs Artus zu 
erſcheinen, machte gerade am heutigen Tage gern Gebrauch davon, 
beſonders die fremden Handelsgäſte. Unter allen Ausländern war aber 
nur den Holländern geſtattet worden, den Artushof regelmäßig zu 
beſuchen und mit ihren Danziger Geſchäftsfreunden daſelbſt die ſogenannte 
holländiſche Bank zu beſetzen. 

Die Einwohner der Stadt waren aufs zahlreichſte vertreten; man 
ſah die Mitglieder der Dreikönigsbank, der Chriſtoffersbank, der Marien⸗ 
burgerbank, der Schifferbank, die luſtigen Reinholdsbrüder, welche aus 
der Blüte der vornehmen Danziger Jugend zuſammengeſetzt waren. 
Pfeifer und Trompeter ſpielten ihre feſtlichſten Weiſen und mitten unter 
den Feſtgenoſſen bewegte der junge Maigraf mit ſeiner ſchönen Gräfin 
ſich mit einer Sicherheit und einem Anſtande, als ſei er in der Tat der 
geborene Herrſcher, der ſein Reich jetzt in Beſitz genommen habe. Ihn 
feierten die Anweſenden mit Stolz, man nannte ſeinen Namen neben 
Paul Benecke, dem berühmten Seehelden, und im ſtolzen Bewußtſein der 
Freiheit und der Kraft hob ſich jede deutſche Bruſt. 

Aber auch dieſe großartige Feier war dem ſtrengen Gebot der Hof- 
ordnung unterworfen, fie endete mit dem zehnten Glockenſchlage. Das 
letzte Recht, das der Tag dem Maigrafen gewährte, war, daß er ſeine 
Genoſſin an ſeinem Arme bis zu ihrem Hauſe geleitete. 

Langſamen Schrittes wandelte das ſchöne junge Paar an den hohen 
Giebelhäuſern dahin. Am Himmel ſtand mit viel tauſend Sternen der 
lichte Mond, um ihre Wangen fächelte die laue, ſchmeichelnde Maienluft, 
und in ihren Herzen wob und wogte die junge Liebe, wonnereich und 
ſehnſuchtſchwer, ſüßer Traurigkeit voll und mit beklemmendem Glücke 
begabt, an Hoffnung reicher als der tiefdunkle Abendhimmel an Sternen⸗ 
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glanz. Sie wollten reden, ſie wollten einander noch ſo viel vertrauen, 
und die pochenden Herzen fanden keine Worte. 

Nun ſtanden ſie neben den blühenden Oleanderbäumen, es mußte 
geſchieden ſein. Als Konrad die ſchöne Hand küßte, die heute ſo oft in 
der ſeinen geruht, empfand er mit Wonneſchauern ihren leiſen Druck und 
Hedwig meinte den Kuß, der ihrer Hand galt, im tiefſten Herzen zu 
fühlen. 

Maienwonne und Liebesglück — ſie wandeln die Erde in himmliſche 
Gefilde, ſie bauen hinieden ein wonniges Reich, in dem alle ſeligen 
Mächte wirken und weben. 

Doch die Blütenpracht muß ſterben, ſo reich ſie auch prangt, und 
Leid und Tränen ſind der ſüßen Liebe unzertrennliche Begleiter. 


Siebentes Kapitel. 
| 115 5 Domnik. 


3 it 17 & Ehrſamkeit beliebe zu vernehmen, daß der Geſandte der 

. polniſchen Majeſtät mit ſeinen Begleitern ſoeben vom Roſſe 
ſteigt,“ meldete der Ratsdiener Henneke dem Ratsherrn Johann von 
Schauen, der in der Sommerratsſtube in dem rotausgeſchlagenen Lehnſtuhl 
am Fenſter ſaß. 

„Führt die Polen in dieſes Gemach!“ lautete die kurze Antwort. 

Schon klirrten die ſchweren Schritte der Bewaffneten in der großen Be 
Halle des Erdgeſchoſſes, wo Krieger der Natswache ihnen die Waffen 
abnahmen, mit welchen kein Mann, und wäre es der vornehmſte Gaſt Be: 
geweſen, die Sitzungsräume des Stadthauſes betreten durfte. Lebhaft 
plaudernd ſtiegen ſie die Stufen der breiten Treppe empor, der Ratsdiener 
öffnete ihnen die Flügeltüren. 

Johann von Schauen hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben und war 
hinter den breiten Tiſch getreten, an dem der Bürgermeiſter bei den Ru 
5 Ratsverſammlungen zu ſitzen pflegte. Seine hohe Geſtalt ſtolz auf— * 
gerichtet, das finſtere Antlitz und die kalten ſcharfen Blicke mit unver— * 
hohlener Verachtung den Eintretenden zugewendet, empfing der Ratsherr | 
den Geſandten des Königs von Polen und feine drei Begleiter. 

„Wer ſeid Ihr?“ redete er den prunkenden Kriegsmann an. 1 

Mit einer tiefen Verbeugung und mit lächelnder Miene überreichte er 
der Geſandte ein Dokument, das er aus den Händen eines feiner Be— * 
gleiter entgegen genommen hatte. „Dieſer Bogen wird Euch ſagen,“ 
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verſetzte er, „daß Kaſimir, unſer gnädigſter König, mich als ſeinen 
Boten zu Euch ſendet, mich, ſeinen Kriegshauptmann Wladislaus von 
Bronikowski.“ je 

„Wie?“ rief Johann von Schauen mit ſtarkem Unwillen, „der 
König von Polen ſendet zu uns den — Hauptmann, der gegen unſere 
Geſandten das Schwert auf der Brücke zu Marienburg zückte und vor 
ſeinen Augen unſere Krieger ermorden ließ?“ 

„Seine Majeſtät ſendet mich,“ erwiderte der Pole noch geſchmei⸗ 
diger als zuvor, „da er den Wunſch hegt, jenes unangenehme Ereignis 
unter ſeinen Untertanen in Güte ausgeglichen zu ſehen.“ 

„Wenn der König von Polen mit ſeinen Untertanen rechten will,“ 
erwiderte Johann von Schauen mit ſcharfem Ton, „warum beſchickt er 
die Stadt Danzig? Wir ſind ihm nicht untertänig. Habt Ihr noch 
andere Aufträge?“ 

Der Pole verſetzte: „Mit Eurer Ehrſamkeit gütiger Erlaubnis 
werde ich dem wohlweiſen Rate dieſer Stadt Mitteilung darüber machen, 
was unſer König und Herr ſeinen Untertanen über die Beiſteuer zum 
Türkenkriege nunmehr eutbieten läßt.“ 5 

„Es iſt nicht zu leugnen,“ entgegnete Johann von Schauen, „daß 
der Pole mit ſeiner Zunge ſtets ſchlagfertig iſt. Der Rat wird Eure 
Papiere prüfen und Euch dann Nachricht geben, ob er Eure Botſchaft 
anzunehmen gedenkt oder nicht. Werdet Ihr in hieſiger Stadt verweilen, 
oder ſollen wir Euch unſere Antwort nach Marienburg ſenden?“ 

„Auf dem Stolzenberge bei dem Offizial des Biſchofs von Leslau 
werdet Ihr mich finden,“ verſetzte Bronikowski, „ſendet Eure Boten dort⸗ 
hin, wenn Ihr meiner bedürft. Ich hoffe, daß es uns gelingen wird, 
als Freunde im beſten Einvernehmen das zu erledigen, was unſer 
König gebietet.“ 

„Wir werden Euch nicht hindern,“ entgegnete Johann von Schauen, 
„Eurem König zu gehorchen und werden ſelbſt wiſſen, was wir für 
uns zu beginnen haben. Gehabt Euch wohl, Wladislaus von Broni- 
kowski.“ 

Der Geſandte grüßte mit großer Höflichkeit und verließ mit ſeinen 
Begleitern den Saal. 
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Vor dem Rathauſe harrten die polniſchen Diener mit ſchönen 
ungariſchen Roſſen, deren Sattelzeug mit Schmuck und funkelndem 
Zierat überladen war; auf den roten Satteldecken trugen fie in Silber— 
ſtickerei den weißen polniſchen Adler. 

Als der Hauptmann von Bronikowski die Langgaſſe nach dem 
Hohentor zu hinunterritt, ließ er ſeine beweglichen Augen nach allen 
Seiten hin ſchweifen und muſterte jedes Fenſter. Am Eingange eines 
Hauſes der rechten Seite ſtanden auf dem Beiſchlage zwei ſchmucke 
Mädchen des Bürgerſtandes, die mit einander plauderten. Sie ſchauten 
nach dem Schall der Roſſeshufe aus, der Hauptmann nickte lächelnd 
und warf ihnen Kußhände zu. Verächtlich kehrten die Mädchen dem 
Polen den Rücken und ſandten den prunkenden Reitern keinen Blick 
mehr nach. 

Die Wachen am Hohentor muſterten die Polen ſcharfen Auges, 
als dieſe durch den langen gewölbten Gang der Befeſtigungswerke 
ritten. Jenſeit des Grabens wandte der Hauptmann ſich nach Norden, 
an Gorka, dem jetzigen Biſchofsberge vorüber, dem Stolzenberge zu, 
wo in dem biſchöflichen Schloſſe der Offizial, d. h. der ſtellvertretende 
Bevollmächtigte des Biſchofs von Kujavien oder Leslau, feinen Sitz hatte. 

So genau aber auch die Stadtwachen ſich die Perſonen der Polen 
eingeprägt zu haben glaubten, ſie erkannten doch nicht, daß unter der 
Kutte des Dominikaners, der in der Abenddämmerung trägen Ganges 
durch das Tor ſchlich, der Hauptmann von Bronikowski verborgen war. 

Dieſer ſchlenderte, als er das Tor durchſchritten hatte, an dem 
Junkerſchießgarten und dem Strohturm vorüber und hielt ſich ſtets 
an der Stadtmauer, die ihn ſchließlich an die ſchon von den Deutjch- 
herren kanaliſierte Radaune brachte, welche hier die Grenze zwiſchen 
der Rechtſtadt und der Altſtadt bildete. Hier bog er in eine breite 
Straße ein, die dort mündete, und fragte einen Vorübergehenden nach 
dem Kloſter der Dominikaner. Der Gefragte wies ihn zurecht, und rief, 
als der Mönch ſich entfernte, ihm noch einmal nach: „Die St. Johannis- 
gaſſe hinunter, bis zur Ecke der Korkenmachergaſſe!“ 

Kurze Zeit nachher ſtand der Mönch an der Kloſterpforte und zog 
die Schelle. Im Hofe ſchlugen die Hunde an, und der Pförtner öffnete 
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das kleine Fenſter, um hinauszuſpähen. Der Fremde begehrte den Prior 
zu ſprechen und wurde in das Sprechzimmer geführt, wo man ihn eine 
geraume Zeit warten ließ, bis endlich der Vorſteher des Kloſters erſchien. 

Gregor Posnanita war ein kleiner, behäbiger Mann mit rundem 
Geſichte. Als er in die Tür trat, rief er dem Fremden zu: „Beeile dich, 
mein Bruder, wenn du mir etwas mitzuteilen haſt, meine Zeit iſt 
gemeſſen.“ 

Statt zu antworten, ſtreckte der Mönch ſeine Hand aus und hielt 
dem Prior ein Papier entgegen. Kaum hatte dieſer auf demſelben das 
Siegel des biſchöflichen Offizials erkannt und den Inhalt der wenigen 
Zeilen durchflogen, als er plötzlich ſehr zuvorkommend wurde und den 
Herrn erſuchte, ihm zu folgen. 

Durch den ſchön gewölbten Kreuzgang führte er ihn in das ärm— 
liche und düſtre Gemach, das den dienſtlichen Wohnort des Priors dar- 
ſtellte. Der Hauptmann wollte ſich auf einen der beiden Holzſchemel 
niederlaſſen, doch der Prior ſagte mit ſchlauem Lächeln: „Beliebe der 
Herr in meine Büßerzelle zu treten!“ Er öffnete eine ſchmale feſte Tür 
von rohem Holze; heller Kerzenſchein ſtrahlte daraus hervor, ein ſehr 
behagliches Zimmer, mit Teppichen und weichen Lehnſeſſeln reichlich ver⸗ 
ſehen, tat ſich auf; an einem Tiſche, auf dem neben einem mächtigen 
Zinnkruge zwei Becher ſtanden, ſaß ein Mönch und ließ ſich's wohl fein. 

Fragend ſchaute der Hauptmann den Prior an, indem er flüchtig 
auf den Mönch deutete. 8 

Gregor ſchloß vorſichtig die Tür, verhängte ſie noch mit einem 
ſchweren Teppich, dann ſagte er: „Dort iſt mein guter Freund, Frater 
Michael, ihr könnt ihm trauen wie mir ſelbſt, Herr Hauptmann von 
Bronikowski. Beliebt Euch zu ſetzen, und mit uns einen Tropfen 
geringen Rheinweines zu genießen.“ 


Der Hauptmann legte die Kutte ab und nahm an dem Tiſche 
Platz. 

„Bevor ich euch mein Begehr eröffne,“ bemerkte er, „ſo vernehmt, 
daß es ſich um eine Sache von der höchſten Wichtigkeit handelt, und 
daß ich von euch einen Eid auf den Namen eures Schutzherrn verlangen 


muß: nichts zu verraten, und mein Werk nach allen Kräften zu 
fördern!“ 


Prior und Mönch leiſteten den Eid, darauf hub der Hauptmann 
mit gedämpfter Stimme an zu ſprechen: „Eurem Kloſter iſt der polniſche 
Hof vielfach Dank ſchuldig, denn in dieſer widerſtrebenden Stadt ſeid 
ihr ſtets getreue Bundesgenoſſen des Königs geweſen. Wie ihr nun 
wißt, verfolgen längſt alle einflußreichen Parteien in Polen das Ziel, die 
preußiſchen Städte dem polnischen Reiche als gehorſame Untertanen ein— 
zuverleiben; was dieſem Ziele im Wege ſteht, muß fallen, beſonders aber 
die kecken Anführer trotziger Pfefferſäcke. Einige von ihnen haben uns 
ſchon genug zu ſchaffen gemacht, wir müſſen uns ihrer entledigen, wie 
es gehen will, mit Güte oder mit Gewalt. Um das, was ich euch an— 
deute, zu vollbringen, bin ich hier, und die Zeit meines Handelns wird 
der große Jahrmarkt, der Domnik ſein. Am 5. Auguſt gibt euer Kloſter 
den reichen und wirkſamen Ablaß aus, der ihm ſchon vor Jahrhunderten 
verliehen wurde; an dieſem Tage ſtrömen Tauſende von heilsbegierigen 
Chriſten in den Mauern dieſer Stadt zuſammen und bilden mit den 
fremden Kaufleuten, die des Jahrmarktes wegen ſich einfanden, eine un— 
ruhige Menge, unter welcher ſehr leicht Streitigkeiten ausbrechen können. 
Den Mitgliedern des übermütigen Danziger Rates liegt es ob, der— 
artigen Tumult zu ſtillen, und wenn ſie bei dieſem Vorhaben etwa ſelber 
von einem Schwerthiebe oder einer Büchſenkugel getroffen werden, jo 
haben ſie ihr Schickſal ſich ſelber bereitet, wir aber ſind ſie los, und 
alles, was ſonſt noch folgen könnte, läßt ſich dann leicht durch die Hand 
des Königs Kaſimir nach unſerm Gefallen ordnen. Verſteht ihr, Patres?“ 


„Vollkommen“, entgegneten die beiden Mönche. „Das iſt ein feiner 
Plan!“ ſetzte Gregor hinzu. 


„Mich freut es, dies von euch beſtätigt zu hören,“ fuhr der Haupt- 
mann fort, „denn der Großkanzler des polniſchen Reiches baut auf eure 
Mitwirkung. Euer Kloſter beſitzt das Aſylrecht in der vollſten Aus— 
dehnung; kein Verbrecher, der in eure Mauern flüchtet, darf daſelbſt er— 
griffen werden, ja die weltliche Obrigkeit darf nicht einmal die Klofter- 
räume betreten, wenn ihr feſt auf eurem Rechte beſteht und mit Acht und 
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Bann unerſchrocken droht. Ihr werdet, ſo hoffen wir, denen, die etwa 
in eure Mauern flüchten, eure Tore nicht verſchließen. 

„Unſere wohlverbrieften Rechte werden wir mit allen Mitteln, die 
uns zu Gebote ſtehen, verteidigen,“ verſetzte der Prior. 

„Daran handelt ihr klug,“ erwiderte Bronikowski; „aber ihr könnt 
euch auch noch einen ſchönen Dank verdienen. Euch iſt geſtattet, eures 
Unterhaltes wegen in allen Häuſern der Stadt umherzugehen und Almoſen 
einzuſammeln. Dabei habt ihr die beſte Gelegenheit, die Gemüter der- 
jenigen, die euch als gutgeſinnt bekannt wurden, zu bearbeiten und 
unſeren Abſichten, die ihr nur eben andeuten dürft, geneigt zu machen. 
Sucht euch beſonders bei dem niedern Volke Anhang zu ſchaffen, denn 

unter dieſem gibt es, das willen wir, viele Unzufriedene, und auch von 
den begüterten Handwerkern murren manche darüber, daß von den vor— 
nehmen Geſchlechtern ihnen jeder Anteil an der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten verweigert wird. Nährt dieſen Unwillen gegen die welt— 
liche Obrigkeit, ſucht ihn zum Haß, zum offenen Widerſtande anzufachen, 
verheißt den Leuten den wirkſamſten Schutz des polniſchen Hofes und 
ſichert ihnen auf jeden Fall völlige Strafloſigkeit und eine Verſorgung 
in königlichen Dienſten zu. Hetzt dieſe Deutſchen auf, ſich mit den 
Waffen in der Hand gegenüber zu treten, denn je mehr Hader und Zwietracht 
unter ihnen Platz greifen, deſto mehr blüht unſer Weizen. Unſer Vorteil, 
ihr Patres, iſt auch der eurige.“ 

Der Prior hatte mit großer Aufmerkſamkeit gelauſcht. „Ihr ſeid 
ein gewitzter Kopf, Herr Hauptmann von Bronikowski,“ entgegnete er 
jetzt demütig, „Ihr habt uns in dieſer Stunde Lehren gegeben, welche 
ſehr wirkſam werden können, und wir werden ihnen ſicherlich alle unſere 
Sorgfalt zuwenden. Geſtattet mir, da Ihr uns nun einmal würdig 
befunden Euer Vertrauen zu genießen, noch eine kleine Frage: Handelt 
Ihr auf beſtimmten Befehl des Königs Kaſimir, oder weiß er um Eure 
Pläne?“ 

„Würdigſter Herr,“ entgegnete Bronikowski, „auf dieſe Fragen eine 
gerade Antwort zu geben, iſt unmöglich. Es iſt euch ja ſehr wohl bekannt, 
daß König Kaſimir den Schein des äußeren Rechtes noch ſtets gewahrt 
hat und für ſeine eigene Perſon an den Privilegien der preußiſchen 


Städte feſthält. Er ſelbſt kann ihnen nicht Gewalt antun, die Krämer 
würden ihm ſonſt ſofort die jährlichen Hilfsgelder verweigern, ohne welche 
der königliche Hof eine klägliche Rolle ſpielen müßte. Aber wo kluge 
Hände es verſtanden, einen Vorteil zu erringen, da hat König Kaſimir 
ſich noch nie geweigert, den Gewinn zu teilen und den glücklichen Jäger 
reich zu belohnen. Mehr brauche ich euch nicht zu ſagen. Antwortet 
mir nun, kann ich auf eure kräftige Mitwirkung rechnen?“ 

„Verfügt über uns ganz nach Eurem Gefallen, wir werden unſere 
geringen Kräfte jedem vorteilhaften Werke mit Freuden widmen,“ 
verſetzte zweizüngig, doch mit der demütigſten Miene der Prior Gregor 
Posnanita. 

„So wären unſere Geſchäfte für heute erledigt,“ entgegnete der 
Hauptmann, indem er ſeinen Becher leerte und ſich erhob, „helft mir 
die Kutte überziehen, denn ich muß nun zum Stolzenberge zurückkehren.“ 

Dienſteifrig ſprang Bruder Michael herbei. „Wäre es nicht gut, ehr— 
würdiger Herr,“ wandte der Frater ſich mit leiſem Augenzwinkern an 
ſeinen Prior, „wenn Ihr dem hochgeehrten Gaſte den Bruder Felix zum 
Begleiter und Wegweiſer mitgäbet? Der Weg iſt weit und im Dunkel 
ſchlecht zu finden.“ 

„Ja, ja!“ verſetzte der Hauptmann gleichgültig, „Ihr könnt wohl 
recht haben; ſendet den Bruder Michael, Herr Prior, und laßt mich, die— 
weil der Bote ſich bereitet, bei Euch hier verweilen.“ 

Auf das Geheiß des Priors verließ der Frater das Gemach. 

Sobald ſeine Schritte verklungen waren, wandte der Hauptmann 
ſich an den Prior. „Kennt Ihr den hieſigen Kriegsmann, der als An— 
führer der Ratswache mit dem Bürgermeiſter Falk nach Marienburg 
ging?“ fragte er. 

„Ihr meint den Bannerherrn Flemming,“ erwiderte der Prior, „ich 
kenne ihn, er iſt bei den Bürgern hoch angeſehen, und hat bei den vor— 
nehmen Geſchlechtern einige Neider, doch wenige. Habt Ihr mit ihm 
zu tun?“ 

„Jawohl habe ich mit ihm zu tun,“ entgegnete der Hauptmann mit 
bebender Stimme, „auf der Brücke zu Marienburg hat ſein Schwert 
meinen Bruder zu Tode getroffen. Sagt mir, wo finde ich ihn?“ 
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„Wollt Ihr ihn vor Eure Klinge fordern, ſo braucht Ihr nicht lange 
zu ſuchen,“ verſetzte der Prior, „Ihr findet ihn im Hauſe des Brauers 
Martin Lange in der Heiligengeiſtgaſſe. Doch verfahrt behutſam mit 
ihm, denn er ſoll von gewaltiger Hand ſein, und zudem iſt Herr Heinrich 
Falk ſein eifriger Gönner, ja man munkelt davon, der Bannerherr hoffe 
des Bürgermeiſters einziges Töchterlein, Fräulein Hedwig Falk, dereinſt 
als Ehefrau heimzuführen.“ 

Gierig trank des Polen Ohr jedes Wort, das über ſeinen tödlich 
gehaßten Feind der Prior bedächtig ausſprach; als er aber den Namen 
der Jungfrau vernahm, da blitzten ſeine Augen in wahrhaft teufliſcher 
Wut auf: „Hedwig für Wladiska!“ murmelte er zwiſchen den zuſammen— 
gekniffenen Lippen hervor. 

Mit Verwunderung ſchaute der Prior den Gaſt an. „Was ſagtet 
Ihr?“ fragte er. 

„Daß ich Euch danke,“ entgegnete der Hauptmann, indem er aus 
ſeinem Gürtel einige polniſche Gulden hervorholte, „nehmt, ich bitte Euch, 
die kleine Gabe für die Kaſſe des Kloſters.“ 

Gregor Posnanita dankte, und da gerade der Bruder Michael ein— 
trat und meldete, der Bote harre im Sprechzimmer, ſo geleitete der 
Prior den Gaſt dorthin und kehrte nach einem verbindlichen Abſchiede zu 
ſeinem Genoſſen zurück, der ihn mit einem ſchlauen Lächeln empfing. „Ich 
habe dem Bruder Felix Auftrag gegeben,“ ſagte er, „über Nacht auf dem 
Stolzenberge zu verweilen und dort zu horchen, ob er nicht ein Wörtlein 
über den Hauptmann, von deſſen Abſichten ich nichts verriet, erfahren 
kann. Bruder Felix iſt der rechte Mann dazu.“ 

„Das muß ich loben“, verſetzte der Prior, „wir können nicht genug 
dieſem Hauptmann auf ſeinen heimlichen Wegen nachgehen. Vielleicht 
könnte für uns da ein Gewinn abfallen, der reicher wäre, als dieſe 
Bettlergabe des Bronikowski.“ Er warf die wenigen Münzen, die von 
geringem Werte waren, verächtlich auf den Tiſch. 

„Die Ratsherren zahlen beſſer,“ bemerkte der Frater, indem er 
einen forſchenden Seitenblick auf ſeinen Vorgeſetzten warf. 

„Ihre Hände triefen von Gold,“ verſetzte der Prior, „wenn man es 
verſteht den Quell zu öffnen, und“ — feine Stimme ſank zum Flüſter⸗ 
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ton herab — „das Wort unſeres Kloſtergenerals in Leslau vermag uns 
von jeglichem Eid zu löſen.“ 

„Der Eid iſt das wenigſte,“ erwiderte der würdige Bruder Michael 
eben ſo leiſe, „das ſchlimmſte bei der ganzen Sache iſt der Umſtand, daß 
die Hand, welche in den Beutel der Ratsherren greifen will, ſich dem 
ſchneidigen Schwerte des Königs Kaſimir preisgeben muß; denn dieſe 
plumpen Deutſchen ſind viel zu einfältig, als daß ſie den Namen des 
Angebers vergeſſen und mit geheimen Schlingen ihr Opfer deſto ſicherer 
einfangen könnten. Wenn Ihr ein Wort verlauten laßt, ſo beſcheiden 
ſie Euch auf das Rathaus und ſtellen Euch dort dem Geſandten des 
Königs gegenüber, und dann könnte es ſich leicht ereignen, daß alles 
Gold der Welt für Euch unnütz wäre.“ 

„Das iſt alles richtig,“ entgegnete der Prior mit ſchwerem Seufzen, 

ö - „und doch wäre dies die herrlichſte Gelegenheit, vielleicht gar ein wichtiges 
t Privilegium zu erhaſchen.“ 

„Die Zeit wird Rat bringen,“ verſetzte Bruder Michael, „bis zum 
Domnik haben wir noch eine volle Woche Zeit, bis dahin können wir 
viel überlegen, und vielleicht bringt Bruder Felix noch wichtige Nach⸗ 
richten.“ a 
ö „Es bleibt nichts anderes zu tun übrig,“ erwiderte der Prior, „doch 
die Laſt dieſes Geheimniſſes drückt ſchwer und ich wollte ſieben Tage 
+ lang keinen Wein trinken und kein Fleiſch eſſen, wenn ich die Bürde 
„ glücklich abgewälzt hätte.“ 
| „Vielleicht kommt uns ein guter Gedanke bei einem friſchen 

Trunke,“ entgegnete Bruder Michael, indem er aufſtand und den 
geleerten Krug ergriff, „ich werde gehen und das neue Faß anzapfen, 
das uns der Schiffer Merten Nyenkerke ſo geſchickt hereingeſchmuggelt 
hat.“ 

„Tue das,“ verſetzte der würdige Prior, „es iſt eine ſchwere Zeit, 
und wer, wie wir, zwiſchen zwei Feuern ſteht, dem iſt ein kühler Trunk 
ein unabweisbares Bedürfnis.“ 

Bruder Michael ging; der Prior lehnte ſich in den weichen Seſſel 
zurück, faltete die Hände über dem wohlgenährten Bäuchlein und ſtrengte 
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allen ſeinen Scharffinn an, auf welche Weiſe er wohl die harte Nuß 
knacken könne, die einen ſo gleißenden goldnen Kern in ſich ſchloß. 
Doch je mehr er die Stirn rieb und alle Nebenumſtände erwog, 
deſto höher türmten ſich vor ſeinen Augen die Schwierigkeiten auf, die 
den Weg zum Säckel der Ratsherren verſperrten. Die Rache des Königs 
von Polen, des Biſchofs von Kujawien, vielleicht gar eine Zitation nach 
Rom vor den päpſtlichen Stuhl, das waren drei greuliche Drachen, die 
dem Prior ſelbſt den herrlichen Trunk aus dem neuen Faſſe verleideten. 
Als nun am nächſten Morgen der Pater Felix heimkehrte und vom 
Offizial auf dem Stolzenberge ein Schreiben brachte, welches den Prior 
ſehr ernſtlich ermahnte, dem löblichen Vorhaben des hochangeſehenen 
Hauptmanns von Bronikowski allen und jeden Vorſchub zu leiſten, da 
entſagte Gregor Posnanita allen hochfliegenden Plänen und beſchloß ab— 
zuwarten, ob nicht ein günſtiger Zufall ihm Gelegenheit bieten werde, 


einen glücklichen Fiſchzug zu tun. 


Raſch näherte ſich nunmehr der Tag des heiligen Dominikus, an 
dem das älteſte Kloſter Danzigs an ſeinen zwanzig Altären die reiche 
Fülle ſeiner geiſtigen Gnaden gegen untadelhafte klingende Münze groß— 
mütig ſpendete. 

Um möglichſt vielen gläubigen Chriſten Gelegenheit zur Erlangung 
des weithin berühmten Ablaſſes zu bieten, hatten ſchon in frühen Zeiten 
die klugen Väter vom Orden des heiligen Dominikus auf den Ablaßtag 
einen Jahrmarkt eingerichtet, der auf dem ſogenannten Domniksplane 
am Hohentor abgehalten wurde. In der guten alten pommerelliſchen 
Zeit war dieſer Plan, und noch viele andere liegende Gründe, Eigentum 
des bevorzugten Kloſters geweſen. Aber ſchon während der Herrſchaft 
des deutſchen Ordens hatten Hochmeiſter und Rat im Bunde die unter— 
nehmenden polniſchen Väter auf die Mauern ihres Kloſters beſchränkt. 

Das tat jedoch ihrem Ablaß keinen Abbruch, und dem Jahrmarkt 
noch viel weniger. Der letztere gewann im Laufe der Zeit eine wahr— 
haft großartige Ausdehnung und Bedeutung, und verſammelte in jenen 
Jahren Kaufleute von allen Enden der damals bekannten Welt auf dem 
Platze neben dem Junkerſchießgarten zu Danzig; denn an den Markt⸗ 
tagen ruhten alle ſonſt ſo ſtreng gewahrten Vorrechte der Danziger 
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Bürger, denen ganz allein jeglicher Kauf und Verkauf in den Mauern 
der Stadt vorbehalten war, und der ausgedehnteſte Freihandel trat an 
die Stelle jener enggezogenen Schranken, innerhalb deren jedoch der 
Wohlſtand der ſtrebſamen Stadt jo mächtig emporblühte. 

In den erſten Tagen des Auguſt und noch früher, nahten dem alten 
runden Turme bei Weichſelmünde, der damals das einzige Bollwerk zur 
Sicherung der Weichſeleinfahrt bildete, in kleinerer und größerer Zahl, 
auch einzeln, die Schiffe, deren Kiel die fernſten Meere durchfurcht hatte. 
Aus Liſſabon, von der ſpaniſchen und franzöſiſchen Küſte, von Schottland, 
von Flandern und Brabant, von den nördlichen Niederlanden, den 
ſkandinaviſchen Reichen, von Rußland und Livland kamen die kühnen 
Seefahrer herbeigezogen und führten auf ſchwanker Planke die Schätze 
fremder Länder mit ſich, die ſie auf dem Domniksplan vertauſchen oder 
in klingende Münze umſetzen wollten. Von allen Völkern blieben nur 
des Krieges wegen die Engländer aus, die ſonſt ganz beſonderen Eifer 
entwickelten, ihre Laken, d. h. Tuche, in Danzig feilzubieten. 

Nicht weniger großartig war der Zug von der Landſeite her. Auf 
der großen Straße von Dirſchau über Prauſt nach Danzig nahten die 
befreundeten Genoſſen aus den preußiſchen Schweſterſtädten, aus Thorn, 
Kulm, Heilsberg, Elbing, Braunsberg und den zahlreichen Landſtädten, 


in denen deutſche Eingewanderte die Sitten ihres Heimatlandes treu 


gegen polniſche Anmaßung und Leichtfertigkeit bewahrten. Es nahten 
aber auch in dichten Scharen die übermütigen Großpolen mit ihrem 
bettelhaften Prunk, die Litauer, die Ungarn, die Böhmen und Schleſier, 
ja ſogar Armenier werden uns unter den preußiſchen Handelsgäſten 
namhaft gemacht. Von Langfuhr und Oliva her kamen in geringerer 
Zahl die Pommern, in anſehnlichen Scharen die Freunde von der 
Hanſa, von Lübeck, Bremen und von Wismar gezogen; auch zur See 
waren die Hanſeaten zahlreich vertreten; mit den Bewohnern der See— 
ſtädte erſchienen auch Gäſte aus Weſtfalen, aus Köln und aus ſüd— 
deutſchen Städten. 

Wie flutete das Leben in den Straßen der reichen Stadt! Wie 
boten die Bilder, bunt und ſeltſam wechſelnd, ſich dem ſtaunenden Auge! 
Welch ein Gemiſch von Sprachen füllte in den verſchiedenſten Tönen das 


verwirrte Ohr! Nur eine Bürgerſchaft, welche ſich ihrer überlegenen 
Kraft und Macht ſicher bewußt war, konnte eine ſolche Menge unruhiger 
Gäſte ohne Sorge in ihre Mauern aufnehmen und ihnen geſtatten, ſich 
aufs freieſte darin zu bewegen. Kein Gebot zog den Gäſten Schranken 
in betreff ihres Aufenthaltes, keine Straße, kein Platz, keine Kirche war 
ihnen verſperrt, ſie waren ſo unbehindert, wie diejenigen, welche ihr 
Feuer auf dem eigenen Herde anzündeten. 

Ein aufmerkſames Auge hätte freilich ohne beſondere Mühe erkennen 
können, daß die Wachſamkeit der Obrigkeiten nicht einen Augenblick ruhte, 
und der Umſtand, daß jeder Bürger auch ein wohlgerüſteter und erprobter 
Kämpfer war, ſtellte im Fall der Not dem Rate an allen Enden zahl⸗ 
reiche Streitkräfte zur Verfügung. s 

Beſonders in dieſem Jahre hatte man ein ſcharfes Auge auf die 
Fremden, vorzüglich die Polen, die ſich in auffallend großer Zahl 
eingefunden hatten und durch ihr trotziges und eigenmächtiges Auftreten 
den Unwillen der Einheimiſchen und der Gäſte in gleichem Maße 
erregten. 


Verdächtig wurden auch die Dominikanermönche, deren unſaubere 
Geſtalten man in allen abgelegenen Gaſſen umherſchleichen, ſich an das 
niedrige Volk drängen und in den Häuſern lange Unterredungen halten 
ſah. Ihre Kloſterpforte in der Korkenmachergaſſe war in den Tagen, 
die dem Jahrmarkte unmittelbar vorausgingen, zu allen Zeiten von 
polniſchen Gäſten belagert. Daß die frommen Väter durch ihre heim⸗ 
lichen Reden Aufruhr anzuzetteln ſich bemühten, wurde dem Rate von 
mehreren Seiten gemeldet. 

Herr Heinrich Falk ließ die Mönche gewähren, denn er hoffte, daß 
ſie bei dieſer Gelegenheit ſich genugſam gegen die weltliche Obrigkeit 
vergehen würden, um die Durchführung einer ſcharfen Maßregel zu 
geſtatten, welche der erſte Bürgermeiſter bereits in der Stille gegen ſie 
vorbereitet hatte. 

Sobald die erſten Sonnenſtrahlen am fünften Auguſt den Himmel 
färbten und das nächtliche Dunkel aus den Gaſſen der Stadt ver⸗ 
ſcheuchten, gaben die Glocken der Dominikaner das Zeichen zum Beginn 
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der Ablaßerteilung, und die Kloſterpforten wurden weit aufgetan, um 
ſich an dieſem Tage erſt in ſpäter Abendſtunde wieder zu ſchließen. 
Sogleich füllten ſich die weiten Räume der Kloſterkirche mit Buß⸗ 
fertigen, und die Mönche hatten zu tun, dem Andrang nur einigermaßen 
Genüge zu leiſten und die reiche Ernte einzuheimſen, die an dieſem einen 
Tage für das ganze Jahr eingeſammelt werden mußte, denn der Ablaß 
bildete die Haupteinnahme des Klosters, ſeit man feine liegenden Gründe 
eingezogen hatte. 

Faſt zu gleicher Zeit eröffnete der Ratsherr Johann Sidinghauſen 
den Jahrmarkt, und wer mit dem Ablaß verſehen war, eilte auf den 
Domniksplan, um hier nach Kräften für ſeine leibliche Wohlfahrt zu 
ſorgen. 

In früheren Jahren hatte man in den Tagen des Jahrmarkts 
niemals tiefgreifende Störungen zu verzeichnen gewußt; innerhalb der 
Geleiſe, die von dem Danziger Rat vorgezeichnet waren, bewegte ſich der 
reiche Strom des geſchäftigen Lebens dem vorgemerkten Ziele zu. In 
dieſem Jahre mußten ſchon um die neunte Morgenſtunde die Stadt- 
wachen einſchreiten, um einen ernſtlichen Zwiſt zwiſchen Polen und 
Schotten zu ſchlichten. Kurz nach Mittag wiederholte ſich der Streit, da 
von beiden Seiten Verſtärkungen herangezogen waren, und bei dieſer 
Gelegenheit kamen einige Kugelbüchſen zum Vorſchein, deren die Polen 
ſich gegen ihre Feinde bedienten. 

Dieſe Kugelbüchſen, die vermittelſt einer Lunte abgefeuert wurden, 
gehörten damals noch zu den Waffen, welche meiſt nur dem Namen nach 
bekannt waren; daß die polniſchen Gäſte ſich deren bedienten, erſchien 
in ſo hohem Grade auffallend und bedenklich, daß die Bürger ihre 
Waffen bereit hielten, und der Rat für die ſpäten Nachmittagsſtunden 
eine Sitzung einberief, um die gegenwärtige Lage der Stadt zu 
prüfen und die notwendigen Maßregeln zur Erhaltung der Ruhe zu 
beraten. 

Der Vorſicht wegen berief ein Befehl des erſten Bürgermeiſters 
einen Teil der Ratswache unter Führung Konrad Flemmings in die 
untere Halle des Rathauſes, um die Verſammlung gegen jede Störung 
zu ſichern. 


Die Krieger hatten auf den Bänken Platz genommen, die in der 
Halle aufgeſtellt waren, ihr junger Anführer lehnte in der geöffneten 
Tür und ſchaute in die wogende Menge, die in der Langgaſſe ſich 
drängte. 

Konrads Antlitz war nicht ſo heiter, als an jenem Tage, wo der 
goldene Reif des Maigrafen ſeine Stirn ſchmückte. In den Wochen, 
die ſeit jenen ſchönen Stunden fliehend dahinjagten, hatte eine längere 
Ruhe ihm die Verhältniſſe klar vor das Auge treten laſſen, die im 
Sturm der Ereigniſſe ſich ſo überraſchend gebildet und den Fremdling 
mit feſten Banden an das große Gemeinweſen geſchloſſen hatten, in dem 
er ſelber nun ſeine Bahn weiter zu wandeln verſuchen mußte, wenn er 
zu einer Stellung gelangen wollte, die ſeinen Wünſchen entſprach und 
ihn befähigte, als berechtigter Bewerber der Jungfrau zu nahen, ohne 
welche er ſich kein Glück des Lebens mehr denken konnte. 

Doch welcher Weg ſtand ihm, dem beſitzloſen Fremdling, in einem 
Gemeinweſen offen, das auf den Erwerb zeitlicher Güter gegründet war, 
und in welchem naturgemäß einem jeden ſeiner Mitglieder ſeine Stellung 
nicht allein nach ſeiner Geburt, ſondern auch beſonders nach ſeinem Beſitz⸗ 
ſtande angewieſen wurde? Und wenn Konrad in ſich ſelbſt auch das Bewußt— 
ſein nährte, daß ſein Stamm ein edler ſein müſſe, ſo konnte er damit 
doch nicht die ſpöttiſchen Worte ſeiner Feinde zum Schweigen bringen, 
die ſich darin gefielen, dunkle Gerüchte über ſeine unbekannte Herkunft 
Auszufprengen und den fo leicht verletzten Stolz der Bürger auf ihre 
alten reinen Sitten und ihre perſönliche, fleckenloſe Ehre aufzuregen. 
Schon waren gelegentlich einige Außerungen an Konrads Ohr geſchlagen, 
die für den Augenblick ihn antrieben, ſein Roß zu ſatteln und in die 
Ferne zu ziehen, und alle herzliche Freundſchaft der wackerſten Männer 
hatte nicht vermocht, den Stachel aus ſeinem Herzen zu ziehen, der ſich 
deſto tiefer einſenkt, je mehr die Bruſt ihres eigenen Wertes ſich 
bewußt iſt. 

Noch wäre das junge Herz bei aller ſeiner tiefen glühenden Em— 
pfindung ſtark genug geweſen, zu entſagen und eine Stätte zu fliehen, 
wo demütigende Kränkung ſelbſt dem redlichſten Willen und den hervor— 
ragendſten Leiſtungen bereitet ſein konnte, wäre Konrad noch im Un- 


gewiſſen darüber geweſen, ob Hedwigs Herz ihm gehöre. Doch aus 
tauſend Worten und Blicken hatte ihre Liebe zu ihm geredet und ihm 
die ſchmerzlichſüße Gewißheit gegeben, daß ienes holde Leben mit ihm 
durch Bande verknüpft ſei, die nicht zerreißen konnten, ohne das Daſein 
ſelber in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern, wo nicht gänzlich zu ver— 
nichten. Und dieſes Bewußtſein fachte ſeine Sehnſucht zu einer Glut an, 
die ſein Herz heimlich erzittern ließ und ſeine Standhaftigkeit und ſeinen 
Gleichmut auf eine harte Probe ſtellte. a 


Schwere Stunden waren es, unter deren Druck ſeine junge Seele 
ſich unwillig beugte. Hätte feine Hand das Schwert erfaſſen und mit 
ſchneidiger Klinge ſich die gewünſchte Bahn eröffnen können, jede Müh⸗ 
ſal, jeder Kampf hätte ihn freudig und willig gefunden; hier aber galt 
es, zu dulden und zu ſchweigen und des beſſern Geſchickes zu harren, 
einſam und ohne allen fremden Troſt; denn wiewohl Konrad dem Freunde 
Ebert ſein ganzes und volles Vertrauen ſchenkte, ſo hatte er es doch nie 
über ſich gewinnen können, auch nur das kleinſte Wort über ſeine Liebe 
kund zu geben; wie ein Verrat an einem Heiligtume wäre ihm das er— 
ſchienen. 

Während ſolche Stürme in Konrads Herz tobten und gewaltſam 
an den Schranken rüttelten, die ſein feſter Wille aufgerichtet hatte, 
ſchien es, als wenn ein feindſeliges Verhängnis alle Manneskraft der 
heißen jungen Bruſt in die Schranken fordern und ſeine Selbſt⸗ 
herrſchung auf eine Folter ſpannen wollte, die einen gewaltſamen Aus⸗ 
bruch der empörten Leidenſchaften nur von dem Augenblicke abhängig 
machte. 


In den Mauern der Stadt erſchien der Feind, dem Konrads 
Schwert auf der Brücke von Marienburg den Bruder getötet und das 
gierig bewahrte Opfer entriſſen hatte. Er kam als Geſandter des Königs 
von Polen und war als ſolcher eine unverletzliche Perſon, gegen welche 
eine deutſche Hand das Schwert aufzuheben, ſich nie bereit finden ließ. 

Bisher war Konrad dem Hauptmann von Bronikowski, fo oft der- 
ſelbe in Danzig erſchien, gefliſſentlich aus dem Wege gegangen. Aber 
ließ ein Zuſammentreffen ſich immer vermeiden? Und wenn dies nicht 


zu ermöglichen war, welche Folgen mußten da als die unſeligen Früchte 
einer blutigen Saat erſcheinen? 

Von ſeinem Stande an der Tür des Rathauſes ſchaute Konrad teil- 
nahmlos auf die Geſtalten, die der Augenblick vorüberführte; ſeine 
Gedanken wurden nicht gefeſſelt durch die bunten Trachten, die fremden 
Geſichter, die ſich vorüberdrängten; ihm war eine andere Welt in ſeinem 
Innern aufgegangen, die ihn in ihren Schranken gefeſſelt hielt. 

Doch nun leuchtete ſein Auge plötzlich hell auf und warmes Leben 
zuckte über die teilnahmloſen Züge und rief ein leiſes, freudiges Lächeln 
auf ſeine Lippen. Am Arm einer Freundin kam die Geliebte vorüber⸗ 
gegangen; ſie ſah ihn nicht, doch ſein Blick konnte ſich mit Entzücken an 
an den roſigen Wangen weiden und auf den ſüßen Lippen ruhen, die 
mit holdem Geplauder der Freundin zugewendet waren. 

Wie der Strahl der Frühlingsſonne mit himmliſchem Lichte aus der 
Wetterwolke hervorbricht und die dunklen Fluren mit dem Abglanze der 
ewigen Klarheit füllt, ſo leuchtete Konrads Antlitz im Widerſchein der 
ſeligſten Empfindungen. 

Aber kein Blitzſtrahl kann jäher den Blütenzweig in eine formloſe 
Mißgeſtalt zertrümmern, als plötzlich der wildeſte Haß Konrads Züge 
durchfurchte und alles Blut aus ſeinen Wangen und ſeinen Lippen trieb. 

In geringer Entfernung ſah er den polniſchen Hauptmann den 
beiden Jungfrauen folgen, den ſtechenden Blick auf die holden Geſtalten 
gerichtet, wie der ſchleichende Wolf das nichts ahnende Reh mit ſeinen 
Augen verſchlingt, bevor er mit widrigem Geheul heranſtürzt. 

Die Knie fühlte Konrad unter ſich erbeben; einen kurzen Augenblick 
zügelte er mit übermenſchlicher Kraft die aufflammenden Leidenſchaften 
ſeiner Bruſt und folgte mit ſeinen Blicken bewegungslos den vorüber⸗ 
wandelnden Geſtalten; als des Polen Hand aber, gleichviel in welcher 
Abſicht, nach dem Gürtel zuckte, wo ein goldgezierter Dolch hing, da 
überſtrömte die hochgeſchwellte Flut in Konrads Herzen jede Schranke; 
er verließ ſeinen Platz und folgte dem Polen auf dem Fuße nach, die 
Hand am Schwertgriff; eine einzige verdächtige Bewegung, und Wladis⸗ 
laus von Bronikowski lag mit geſpaltenem Schädel auf dem Straßen⸗ 
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pflaſter, hätte auch König Kaſimirs eigene Hand den Schild mit dem 
weißen Adler über ſein Haupt gehalten. 

Hunderte von Handelsgäſten und von Einheimiſchen kamen die 
Langgaſſe dahergegangen, in eifriger Rede verhandelten ſie ihre Geſchäfte, 
ihren Gewinn oder ihren Verluſt, ihren Ablaß und ihre Reiſen; mancher 
von ihnen ſah die Jungfrauen und die Männer vorüberſchreiten, und 
niemand ahnte, daß das Blut der beiden Krieger heiß durch die Adern 
jagte und ſie blind machte gegen alles andere, was ſie umgab. 

In fröhlichem Geplauder, an Hedwigs elterlichem Hauſe vorüber, 
legten die beiden Jungfrauen den Weg zum Hohentor zurück. Bald zur 
einen, bald zur anderen Seite wichen ſie aus, hier einem behäbigen, 
wohlbedächtigen Niederländer in ſeinen bauſchigen reichen Gewanden, 
dort einem fröhlichen Gaſte vom ſchönen Rhein, der ſein Liedchen 
trällerte; mehrfach wandten ſie ſich ſtolz von einem zudringlichen Polen 
ab, wie ſolche zahlreich mit ſchwarzen, unſtäten Augen und flüchtigen 
Schritten dahineilten. 8 

Auf dem Domniksplan am Hohentor wurde das Getümmel immer 
bunter und immer dichter, nur langſam war das Vorwärtskommen, und 
kaum konnten die Freundinnen in der Nähe des Schießgartens die Bude 
des Kölner Goldſchmiedes ausſpähen, bei dem ſie einige Kleinode ſich er— 
werben, und an der zierlichen Pracht der übrigen ſich erfreuen wollten. 

Meiſter Jodokus Kempfer aus Köln führte eine kunſtreiche Hand, 
und fand bei jedem Domnik zahlreiche Käufer. Auch heute umſtanden 
viele Gäſte ſeine Bude, in welcher der Meiſter mit ſeiner freundlichen 
Hausfrau und ſeinen drei Söhnen kaum der Nachfrage zu genügen im— 
ſtande war. 

Hedwig und ihre Freundin traten zu einem Glaskaſten voll goldener 
Ringe, die den Schmuck der Perlen und Edelgeſteine durch geſchmackvolle 
Faſſung aufs anmutigſte hervorhoben und den Sinn der Käufer und 
Käuferinnen ebenſo ſehr reizten, wie die einladenden Worte der 
gewandten Rheinländer. 

Was hatte der Pole vor, als er wenige Schritte von den Freun— 
dinnen entfernt ſtehen blieb und langſam mit der Rechten den Griff der 
Waffe faßte, die unter dem kurzen ſchwarzen Sammetmantel halb ver— 
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borgen an der zierlichen Kette ſeines Gürtels hing? Konnte die Leiden 
ſchaft ihn ſo weit hinreißen, daß er den Dolch gegen eine Jungfrau 
aufheben wollte, hier im Gedränge, wo niemand ſagen oder auch nur 
vermuten konnte, weſſen Hand den verruchten Stoß geführt? 

Schon hob Bronikowski den Fuß und ſchritt behutſam in der 
Menge vorwärts; die funkelnden Augen waren nicht auf das Opfer 
gerichtet, ſcheinbar gleichgültig ſpähten ſie nach den Handelsgäſten neben 
der Goldſchmiedsbude, ſie wandten ſich auch einmal zur einen, zur 
anderen Seite — da begegneten ſie den flammenden Blicken eines Ant- 
litzes, vor deſſen furchtbarem Ausdruck der Pole bebend zurückſchreckte. 
Er tauchte wie ein Aal in die Menge ein, er war verſchwunden, bevor 
der Mund ſagen konnte, wohin. Kein Gedränge, keine außergewöhnliche 
Bewegung verriet den Weg, den er genommen. 

Doch ſchon in kurzer Entfernung wurde der bübiſche Kopf mit der 
gleißenden Miene wieder ſichtbar; Bronikowski ſah, wie Konrad Flemming 
näher zu den Freundinnen trat, um in jedem Augenblicke ihnen ſchützend 
nahe ſein zu können; da glitt ein frohlockendes, wildes Lächeln über ſein 
Geſicht, er wandte ſich um und drängte ſich durch die Menge, die er 
ohne große Rückſicht teilte und bei Seite ſchob, dem Eingange der Lang⸗ 
gaſſe zu, augenſcheinlich unwillig, daß ſo mancher Wanderer, mancher 
Handelsgaſt, mancher Laſtträger ſeinen haſtigen Gang merklich hemmte. 

An der Bude des Goldſchmieds wurde Handel und Wandel plötzlich 
arg geſtört. 

„Haltet den Litauer! Dort den ſchmutzigen Buben! Er ſtahl mir 
die goldene Spange!“ rief Frau Kempfers helle Stimme. 

Die Männer griffen den Dieb, der ſich mit wütender Anſtrengung 
zu befreien ſuchte; einige Landsleute unterſtützten ihn, andere kamen 
den Kölnern und ihrer Partei zu Hilfe; eine tobende Rauferei entſtand, 
ein Drängen, Stoßen und Zerren in immer größerer Ausdehnung. 

Erſchreckt flüchteten die Frauen, um ſich aus dem Gewühl zu retten. 
Hedwig eilte den hohen grünen Büſchen des Schießgartens zu und er⸗ 
reichte ſie unbehindert. Doch nach ihrer Freundin ſah ſie ſich vergebens 
um, das Getümmel hatte ſie von ihr geriſſen, und wie wäre es möglich 
geweſen, in dieſem tobenden Haufen nach ihr zu ſuchen? 
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Lauter und wilder ſcholl der Lärm, Schwerter blitzten und Wehe— 
geſchrei ertönte. Angſtlich ſchaute Hedwig ſich nach einem Zufluchtsorte 
um. Friedlich und ſicher lag im tiefen Schatten ſeiner hohen Büſche, 
ſeiner breitgekrönten Bäume der Junkergarten in geringer Entfernung 
vor ihr, und ein breiter ſchattiger Weg führte in Windungen hinter der 
Budenſtadt des Domniksplanes zu ſeinem Eingange. Keines Menſchen 
Fuß betrat heute dieſen Weg, der keine Buden mit anlockenden Waren 
und beredten Verkäufern aufzuweiſen hatte. Hedwig beſchloß, ſich im 
Junkergarten aufzuhalten, bis die Unruhe ſich gelegt habe. 

Die Eingangshalle war bald erreicht, die Tür ließ ſich leicht 
öffnen. Hedwig durchſchritt die Halle und ſuchte den dunkelen Schatten 
der uralten Linde, die von den Zeiten noch zu erzählen wußte, wo 
ringsumher ſtatt der Steindächer die mächtigen Waldbäume gen Himmel 
ragten und das ſcheue Wild an den mooſigen Stämmen ſich friedlich 
lagerte. N 
Der Garten lag in völliger Einſamkeit, nur gedämpft klangen die 
Stimmen der Streitenden vom Domniksplan herüber. Aufatmend ſetzte 
Hedwig ſich auf die Bank an der Stadtmauer, die ſich hinter dem 
Stamm der Linde befand. Aus dem zierlichen Ledertäſchchen, das ſie 
am Gürtel trug, zog ſie den Ring hervor, den ſie ſoeben erſtanden, und 
ſchob ihn betrachtend auf die Finger ihrer weißen Hand. Ein grüner 
Stein ſchmückte den goldenen Reif; grün war die Farbe der Hoffnung, 
und eine blaue Feder trug Konrad auf dem Helme an jenem Tage, als 
ſeine ſiegreiche Hand die Krone des Maigrafen errang; Hoffnung und 
Treue, die beiden Schweſtern mußten Hedwigs Herz tröſten, dem jetzt 
manchesmal bange Stunden nahten, wie ſie ſolche nie zuvor gekannt. 
Seit dem hellen Jubel jenes wonnigen Maitages ſaß fie oft ſinnend und 
träumend, ihre Lieder ſchwiegen in den Räumen des väterlichen Hauſes, 
und das Haupt ruhte auf der ſtützenden Hand. 

Von der Halle her klang leiſe die Tür und Schritte nahten. Er— 
ſchreckt ließ Hedwig den Ring in ihr Täſchchen gleiten und ſchaute bang— 
erwartend hinter der Linde hervor. Wie eine ſüße Ahnung zitterte es 
durch ihre Bruſt — ja, es war der Erſehnte, Konrad war es, der zu 
ihr unter die Linde trat. 


Sonnenburg, Bannerherr. 


Das Bewußtſein, unter dem Schutze des Tapferſten zu ſtehen, der 
in den Mauern der Stadt weilte, erhöhte noch die Wonne, welche die 
Gegenwart desjenigen mit ſich führte, deſſen Bild nicht mehr aus ihrer 
jungen Seele weichen wollte, ſei es in den Stunden, in welchen der 
goldige Sonnenſtrahl auf den Giebeldächern, auf den Steinbildern der 
Häuſer ſpielte oder am trüben Himmel die dichtgeballten Wolken regen— 
ſchwer ſich dahinwälzten, ſei es in den einſamen Träumen der Nacht, 
wenn ſie unter ihrem dunklen Gewande alle Formen und Geſtalten ver— 
barg, oder das bleiche Mondlicht ausgoß, das neue Bilder ſchuf und 
dem eilenden Gedanken ſeine leiſe zitternden Flügel bot. 

Viel hundertmal hatte Hedwig ſehnend gewünſcht, das ſchöne Ant— 
litz ihres Maigefährten zu ſchauen; nun er vor ihr ſtand, konnte ſie das 
Auge nicht mehr ſo frei erheben, wie ſonſt zu allen Stunden, und als 
ſie doch aufſchauen mußte, ihn zu begrüßen, da begegnete ſie einem 
Blicke, ſo tiefer Traurigkeit voll, daß ſie zuſammenſchrak und den Gruß 
vergaß, der auf ihrer roſigen Lippe ſchwebte. Angſtlich fragend ſchaute 
ſie ihn an, dann ſagte ſie beklommen: 

„Wenn Euer Wort es mir auch nicht verriet, ſo leſe ich doch in 
Euren Mienen, daß Ihr ein Leid im Herzen tragt. Das ſchmerzt auch 
mich! Zur Maienzeit habt Ihr mir die Hälfte Eurer Ehre und Eurer 
Freude gegeben, laßt mich nun auch den Kummer mit Euch teilen, ver— 
traut mir, was den Blick Eures Auges ſo mit Schmerz tränkt, daß ich 
weinen möchte, noch ohne zu wiſſen warum.“ 

„Ich will Euer Begehr erfüllen,“ entgegnete Konrad, „und vielleicht 
könnte es ſein, daß ein Teilchen meines Schmerzes nun auch bei Euch 
ſich einniſte, denn nur deshalb bin ich Euch an dieſen Ort gefolgt, weil 
ich die Gelegenheit ergreifen mußte, die wohl niemals wiederkehrt. Ich 
komme, Hedwig, um Euch Lebewohl zu ſagen, vielleicht das letzte!“ 

Auf den Wangen der Jungfrau erblichen die Roſen. „Lebewohl 
wollt Ihr mir ſagen? Und vielleicht das letzte?“ erwiderte ſie erſchreckt, 
„o ſagt mir, warum wollt Ihr unſere Stadt verlaſſen, in der ſo viele 
Herzen für Euch ſchlagen?“ 

„Nicht mein Wille iſt es, der mich forttreibt,“ verſetzte Konrad, 
„ſondern mein Geſchick. Ich muß hinaus in die Welt, ich muß um 


Glanz und Ehre und um Güter werben, nach denen mein Herz nicht 
fragt, und deren ich doch nicht entbehren kann.“ 

Schüchtern und zögernd, mit einem Blicke, der in Tränen ſchwamm, 
entgegnete Hedwig: „Warum wollt Ihr Eurem eigenen Herzen wider— 
ſtreben? Iſt es auch recht, daß Ihr von Freundestreue laſſen und 
leeren Schein dafür eintauſchen wollt?“ 

Bewegt blickte Konrad in die tiefen blauen Augen, die mit heißer 
Bitte zu ihm redeten. „Ich kenne eine Perle,“ verſetzte er, „ſie muß 
mein eigen werden, wenn je ein Glück mir lächeln ſoll. Sähe ich ſie 
aber in fremder Hand, viel lieber wollte ich mein Auge auf ewig ſchließen 
und lieber den Tag meines Lebens enden, als die Sonne meiner Hoff⸗ 
nung ſinken ſehen. Um dieſe Perle muß ich werben, und nicht das 
Schwert kauft ſie mit tapferen Taten, wie Ihr wißt, ſondern um Perlen 
feilſcht man hier mit gleißendem Golde, deſſen Herrſchaft in dieſen 
Mauern die höchſte iſt. Nicht Bettlerhand darf ſich nach ihnen aus⸗ 
ſtrecken.“ 

Hedwig ſenkte den Blick, als ſie leiſe erwiderte: „Nach Perlen 
taucht der Kühne in die Tiefe hinab, ſie gehören der Hand, die ſie zu 
erlangen wußte.“ 

„Nicht der kühnen Hand,“ entgegnete Konrad, „ſondern nur dem 
Glanz des Goldes fügt die Perle ſich ein, nur da trifft ſie nicht der 
ſpöttiſche Blick, deſſen Gift ihren Glanz verdunkelt. Ich aber muß fort, 
hinaus aus dieſen Mauern, die mich erdrücken; nur als Gebieter kann 
ich hier weilen, nicht als Knecht. Ob Wiederkehr mir beſchieden iſt, wer 
will es ſagen? Die Hoffnung des Herzens ſtirbt nur, wenn es ſelbſt 
nicht mehr ſchlägt. Doch ſollte ich wiederkehren, ein Geſegneter des 
Glücks, werde ich die Perle wiederfinden und werde ich ihr zu Füßen 
legen dürfen, was die Huld der Heiligen mir gewährt?“ 

„Perlen ſind Tränen,“ erwiderte Hedwig, „Eure Perle wird zur 
Träne werden, bis Ihr wiederkehrt und ſie wieder leuchten darf. Nie, 
nie werdet Ihr Eure Perle in fremder Hand ſchauen!“ 

„So werde ich freudig von dannen ziehen,“ entgegnete Konrad, 
„und mit dieſer Hoffnung im Herzen wird mir auch der Tag der 
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gürte ich mein Schwert und ſattle mein Roß. Unter der Linde hat 
mein Herz ſüße Hoffnung getrunken. Wenn ein Bote kommt und Euch 
von der Linde ſingt, gedenket daran, Hedwig, daß dann die Hoffnung 
blüht! Die Treue aber ſtirbt nimmermehr!“ 

„Nimmermehr!“ verſetzte Hedwig, „auch im Tode nicht!“ 

Sie reichte dem Geliebten ihre Hand, Konrad drückte ſie an ſein 
Herz, an ſeine Lippen, er küßte die Träne, die auf ihr funkelte. 

Seine Blicke folgten der Jungfrau, als ſie von dannen eilte; er 
ging ihr nach und ſah ſie in der Langgaſſe verſchwinden. Nur wenige 
Augenblicke bedurfte ſie, um ihres Vaters Haus zu erreichen. 

Die widerſtrebendſten Gefühle bewegten Konrads Bruſt. Ohne 
gefunden zu haben, was er ſuchte und erwartete, trieb ſein Geſchick ihn 
wieder aus Danzig fort, denn nur als Gleichberechtigter konnte es ihm 
ſelber erträglich ſein, unter dieſen altangeſeſſenen Geſchlechtern zu leben, 
deren ausſchließende Erwerbstätigkeit oftmals nicht zu ſeinem ritterlichen 
Weſen ſtimmen wollte. Der Gedanke, von Hedwig ſcheiden zu müſſen, 
war des tiefſten Schmerzes voll, doch das Vewußtſein, daß ihm allein 
ihre Liebe und Treue gehöre, erfüllte fein ganzes Herz mit einer Selig— 
keit, daß es ihm ſcheinen wollte, als könne im Veſitze dieſes Schatzes 
keine Mühe mehr ſchwer und kein Hindernis unüberwindlich ſein, und 
wenn das verheißene Ziel auch noch in unabſehbare Ferne gerückt war, 
ſo hatte ſein Leben nun doch einen Mittelpunkt gewonnen, und ſeine 
Taten einen Zweck. 

Lebhafte ſchrille Töne einer Glocke, deren Klang Konrad noch nie 
vernommen, riefen ſeine fern ſchweifenden Gedanken zur Wirklichkeit 
zurück. Das Geläut tönte vom Turm des Rathauſes her, und mit 
Beſtürzung erinnerte Konrad ſich jetzt, daß er einen wichtigen Platz un— 
bedacht verlaſſen habe. Dumpfer Lärm folgte unmittelbar auf die 
Glockentöne, Schüſſe knallten in der Ferne, aus den Häuſern ſtürzten die 
Bürger mit Wehr und Waffen hervor, ſie riſſen die Roſſe aus den 
Ställen, ſchwangen ſich hinauf und jagten davon, daß die Funken aus 
den Steinen ſprühten, denn des Bürgermeiſters Notglocke rief zum Rat— 
hauſe. 

Konrad Flemming erfaßte den Steigbügel eines Roſſes, auf dem ein 
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Bürger die Langgaſſe hinaufſprengte, und kam in vollem Laufe mit dieſem 
zugleich vor dem Rathauſe an. 

Auf der Treppe desſelben tobte ein heftiger Kampf. Zahlreiche 
Polen ſchwangen ihre blitzenden Klingen und ſtürmten gegen den Ein— 
gang der großen Halle, die von den ihrigen bereits gänzlich erfüllt war. 
Es mußte drinnen große Not ſein, denn immer heftiger tönte die Not— 
glocke auf dem ſchlanken Turme in die Abendluft hinein. 

Von der Not des Augenblicks und noch mehr von dem Bewußtſein 
ſeiner eigenen Schuld aufs heftigſte angefeuert, ſtürzte Konrad mit hoch— 
geſchwungener Klinge ſich in die Polen und brach ſich eine blutige Bahn; 
bewaffnete Bürger folgten ihm, ſie ſtießen mit ihren ſchneidigen Helle— 
barden alles nieder, was ſich ihnen in den Weg ſtellte, und da von 
allen Seiten jetzt bewaffnete Hilfe herbeiſtrömte, ſo erhob ſich ein wildes 
Geſchrei unter den Polen, das ſogleich die Wut des Angriffs hemmte. 
Noch wenige Minuten ſchwankte der Kampf, dann flohen die Polen nach 
allen Richtungen auseinander; die Halle des Rathauſes leerte ſich, 
die Tür, die Treppe wurde frei und ſofort drängten die Bürger ſich dem 
Platze zu, den der flüchtende Feind verließ. 

Konrad Flemming war der erſte, der die blutübergoſſenen Stufen 
der kurzen Treppe hinaufeilte, und die Schwelle des Rathauſes über— 
ſchritt. Polen und Krieger der Ratswache lagen erſchlagen auf den 
breiten Flieſen der Halle, in derſelben war die Zahl der Toten noch 
größer. Neben der Treppe, die zu den Sitzungsſälen hinaufführte, war 
ein Ratsherr ſchwerverwundet zuſammengebrochen, und die letzten wenigen 
Krieger der Ratswache ſtanden noch auf den Stufen, die ſie mit ihren 
Leibern gedeckt hielten, als könne noch einmal der Angriff ſich erneuern. 
Hinter den Kriegern ſtand Johann von Schauen, die blutige Hellebarde 
eines Gefallenen in der Hand, auch Herr Heinrich Falk und die Mehr— 
zahl der Mitglieder des Rates. 

Ohne Zuruf ſahen die Krieger der Ratswache ihren jungen An— 
führer nahen, der ihnen in der Stunde der Not nicht zur Seite geſtanden 
hatte. 

Der erſte Bürgermeiſter kam in großer Aufregung und mit finſterem 
Geſicht die Treppe herab. Mit einem Blicke, in dem ſich keine Spur 
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mehr des früheren Wohlwollens zeigte, trat er dem Bannerherrn gegen— 
über. 

„Ihr habt den Poſten verlaſſen, den ich ſelbſt Euch angewieſen,“ 
ſprach er mit heftigem Ton, „ich fordere Euer Schwert, Ihr ſeid des 
Rats Gefangener.“ 

Sichtlich zuckte Konrad zuſammen; doch das Bewußtſein ſeiner 
ſchweren Schuld raubte ihm dieſem Manne gegenüber alle Feſtigkeit. 
Schweigend löſte er den Schwertgurt und reichte die treue Waffe dem 
Bürgermeiſter dar. 

„Noch heute werdet Ihr Euer Urteil vernehmen,“ ſagte der ſtrenge 
Richter und wandte ſich um. „Herr Johann von Schauen“, redete er 
dieſen an, „Euch als dem derzeitigen Herrn der Wedde übergebe ich den 
Gefangenen, laßt ihn ſcharf bewachen und beruft die Richter, ſobald die 
Stadt beruhigt ſein wird.“ 

Er rief den wenigen Bürgern, die Zeuge dieſes Auftritts geweſen 
waren, den Befehl zu, ihn zu begleiten, und entfernte ſich raſch mit ihnen. 

Konrad Flemming wurde in eins der Gefängniſſe geführt, die in 
den Kellerräumen des Rathauſes eingerichtet waren. 

Vor dem Hauſe auf der Langgaſſe und dem Langenmarkt fand Herr 
Heinrich Falk bereits mehr als tauſend bewaffnete Bürger. Er ſandte ſie 
in einzelnen Abteilungen an die wichtigſten Plätze der Stadt, er gebot, 
die Straßen durch vorgezogene Ketten zu ſperren und die Tore zu 
ſchließen, und jeden Fremden niederzuſtoßen, der ſich mit den Waffen in 
der Hand auf offener Gaſſe zeige. 

Doch dieſe umfaſſenden Maßregeln erwieſen ſich bald als unnötig. 
In wenigen Stunden war die Stadt ſo weit beruhigt, daß die bewaffneten 
Bürger entlaſſen werden konnten. Auf den Straßen hatte ſich kein Feind 
mehr gezeigt; die Polen, welche nicht unter der Hand der erbitterten 
Bürger gefallen waren, hatten ſich in das Dominikanerkloſter geflüchtet, 
wohin die Bürger ihnen nicht folgen konnten. 

Man ſtellte an verſchiedenen Orten der Stadt und an den Toren 
Wachen in bedeutender Stärke auf, ließ durch ausgehängte Pechpfannen 
ſämtliche Gaſſen die ganze Nacht hindurch erleuchten, und ſchritt nun ſo— 
gleich dazu, die Urſachen des Aufſtandes zu unterſuchen. Doch waren 


ſchon die ſpäteren Stunden der Nacht herangekommen, als man das Verhör 
der Ratswachen begann. 

Allen Einwohnern und Gäſten war geboten, die Häuſer nicht zu 
verlaſſen. So kam es, daß bald nach der heftigen Aufregung alle Gaſſen 
in tiefer Ruhe lagen und nur die düſter qualmenden Pechpfannen noch 
darin erinnerten, daß etwas Außergewöhnliches geſchehen war. 
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Achtes Kapitel. 
Die Wedde. 


J: dem großen Remter des Rathauſes zu Danzig verloſchen in dieſer 
Nacht die Kerzen nicht, welche auf den fünfarmigen Leuchtern den 
weiten hohen Raum nur mit einem düſtern, ſchwankenden Lichte matt 
erhellten. Unter dem Vorſitze des Ratsherrn Johann von Schauen tagte 
hier das Gericht der Wedde, das aus zwölf Ratsherren beſtand und in 
der damaligen Zeit über alle Vergehen und Verbrechen, die in den 
Straßen der Stadt begangen waren, in erſter und einziger Inſtanz ſein 
Urteil fällte, das binnen vierundzwanzig Stunden vollzogen werden 
mußte. 

An dem einen Ende des Saales im Halbkreiſe ſaßen die Richter; 
ſtreng, faſt hart war der Ausdruck ihrer ernſten Mienen, und wahrhaft 
finſter ſchaute der Vorſitzende darein. Wer hier für ſchuldig befunden 
wurde, der brauchte nicht auf Gnade zu rechnen. 

Krieger mit Schwertern und Hellebarden ſtanden zu beiden Seiten 
der Richter, neben der großen Tür und neben der kleinen Pforte, in 
welche diejenigen eintraten, welche aus den unterirdiſchen Gefängniſſen 
heraufgeführt wurden. 

Es war um die elfte Stunde der Nacht, als an dieſer Stelle 
Konrad Flemming vor ſeine Richter trat. 

Mit finſterm Blicke maß Johann von Schauen die hochaufgerichtete 
Geſtalt Flemmings, der feſt und ernſt und ohne ein Zeichen der Furcht 
ihm gegenüber ſtand. Dann begann er ſein Verhör, indem er ſagte: 


„In dieſer Halle tagte heute der geſamte Rat, um über den Schutz 
der Stadt und die Sicherheit ſeiner Bewohner Anordnungen zu treffen. 
In den Gaſſen, auf den Märkten und in den Klöſtern wogte eine un- 
ruhige Menge fremder Gäſte, deren Abſichten wir nicht kannten, deren guten 
Willen, der Mehrzahl nach, wir noch nie erfahren haben. Zum Schutz 
des Rates hatte der Befehl des erſten Bürgermeiſters die Wachen an 
den Eingang der Halle geſtellt, und Euch ehrenvoller Weiſe zu ihrem 
Anführer beſtellt. Ihr habt das Vertrauen, das man in den redlichen 
Willen des reich bedachten Fremdlings ſetzte, ſchnöde gemißbraucht, Ahr 
habt Euren Poſten verlaſſen und habt dadurch den Rat der Stadt dem 
Überfall ſeiner Feinde preisgegeben. So ſagen die Zeugen gegen Euch 
aus, die wir vernommen, zwanzig an der Zahl, redliche mit keinem Makel 
behaftete Männer, zum Teil Bürger dieſer Stadt. Was habt Ihr auf 
dieſe Anklage zu erwidern?“ 

Eine leiſe Röte der Scham überflog das Antlitz Flemmings. „Ich 
habe meinen Poſten unbedacht verlaſſen,“ entgegnete er, „doch nicht 
ohne die dringendſte Veranlaſſung.“ 

„Wohl mag für Euch die Veranlaſſung eine dringende geweſen 
ſein,“ verſetzte Johann von Schauen zornig, „denn dem Polen Broni— 
kowski ſeid Ihr gefolgt, und Teilnehmer waret Ihr an vem Verrat, der 
uns vernichten und unſere Stadt den Feinden überliefern ſollte!“ 

„Wer beſchuldigt mich deſſen?“ rief Flemming in der höchſten Ent— 
rüſtung, „nennt mir den ehrloſen Verläumder! Stellt ihn mir gegen— 
über und laßt mich ihm ins Antlitz ſchauen!“ 

„Wollt Ihr leugnen,“ erwiderte der Richter, „daß Ihr Euren 
Platz verließt, gerade als der Pole an der Tür des Rathauſes vorüber— 
ſchritt? Wollt Ihr leugnen, daß Ihr ihm in kurzer Entfernung folgtet?“ 

„Ich bin ihm nachgegangen,“ verſetzte Konrad, „doch nicht um an 
ſeinem Verrate teil zu nehmen, ſondern ihn zu verhüten!“ 

„Das klingt ſehr wunderbar,“ entgegnete Johann von Schauen mit 
kaltem Spott, „dann werdet Ihr gewiß die Ausſagen der Zeugen in 
willkommener Weiſe ergänzen können; niemand weiß zu berichten, wohin 
Ihr gegangen ſeid, wo Ihr Euch beim Beginn des Überfalls aufgehalten 
habt. Man ſah Euch zuletzt in Geſellſchaft des Polen Bronikowski auf 
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dem Domniksplan in der Nähe eines Auflaufs, der durch den Diebſtahl 
eines Litauers veranlaßt wurde. Auch dieſen Auflauf habt Ihr mit 
Euren Genoſſen wohl ins Werk gerichtet, um die Stadtwachen dorthin 
zu locken, denn Polen und Litauer ſind bei allen Schandtaten von jeher 
Blutsfreunde geweſen.“ 

Bisher hatte Konrad mit Entrüſtung die Anklage vernommen, welche 
gegen ihn ausgeſprochen wurde; bei dieſen letzten Worten des feindſeligen 
Richters flog ſtolze Verachtung über ſein männliches Antlitz. „Wenn Ihr 
die Abſicht habt, mich durch Eure erdichteten Anſchuldigungen eines Ber- 
brechens zu zeihen, das Euch Anlaß gäbe, durch Euren Spruch Euch 
meiner zu entledigen,“ entgegnete er, „ſo ſpart Euch und mir die 
weitere Verhandlung! Fällt Euer Urteil, das ſchon im voraus bei Euch 
feſtzuſtehen ſcheint, bedient Euch der Gewalt, die ein jedes Recht zu 
beugen vermag! Ich bin kein Freund der Polen oder der Litauer, und 
habe nie einen Gedanken des Verrates gefaßt!“ 

„Nun“, entgegnete Johann von Schauen in zorniger Erregung, 
„wenn Eure Unſchuld denn ſo fleckenlos iſt, ſo ſagt uns, wo Ihr weiltet, 
und aus welchem ſchwerwiegenden Grunde Ihr den anvertrauten Poſten 
im Stich ließt!“ 

Flemming ſchwieg einen Augenblick, als wolle er ſeine Gedanken 
zuſammenfaſſen, um in dieſer ſchwierigen Lage einen Ausweg zu finden; 
dann verſetzte er: „Mich binden die höchſten Pflichten, Euch die Antwort 
auf dieſe Frage zu verweigern; doch wiederhole ich, daß ich meine Stelle 
verließ, um einen ſchändlichen Verrat zu verhindern.“ 

Verächtlich zuckte Johann von Schauen die Achſeln. „Glaubt Ihr,“ 
ſagte er, „daß Ihr mit ſolchen wohlfeilen Ausflüchten das Vergehen 
beſchönigen werdet, das Ihr ſelber eingeſteht? Unſere Zeit iſt gemeſſen, 
draußen harren die auf der Tat ergriffenen Polen ihres Urteils. Nennt 
Eure Entſchuldigungen, wir werden ſehen, wie ſchwer von Gewicht ſie 
ſind! Wo waret Ihr? Mit wem verhandeltet Ihr? Und wen könnt 
Ihr als Zeugen Eurer Ausſagen vor unſern Richterſtuhl rufen?“ 

„An dieſer Stelle kann ich keine Antwort geben auf dieſe Fragen,“ 
verſetzte Flemming mit dumpfer Stimme. „Pflichten, die heiliger ſind, als 
jedes andere Gebot, ſchließen meinen Mund!“ 


At 


„Beſinnt Euch wohl!“ erwiderte Johann von Schauen, „haltet Ihr 
eine Möglichkeit in Euren Händen, von Eurem Haupte den Spruch des 
Geſetzes abzuwenden, ſo laßt den Augenblick nicht vorübereilen, der Euer 
Geſchick auf ſchwanker Wage trägt. Nichts Höheres konnte für unſere 
Stadt auf dem Spiel ſtehen, als das, was heute im blutigen Würfel⸗ 
ſpiel entſchieden wurde. Verächtlich würde die Obrigkeit ſein, die hier 
eine Schwäche oder eine ungerechte Schonung zeigte, ſie würde dem 
Untergange der Stadt eine breite Bahn brechen. Wenn zu irgend einer 
Stunde, ſo müſſen heute die Geſetze ihre Kraft zeigen, denn ihrem 
Schutze hat der Bürger ſeinen Leib und ſein Gut anvertraut. Ihr habt 
den geſamten Rat dem Überfall ſeiner Feinde preisgegeben, Ihr habt das 
Schwerſte verübt, den Hochverrat. Die Geſetze unſerer Stadt beſtimmen 
für dieſen Fall den Tod durch des Henkers Beil. Zum letztenmal fordre 
ich Euch auf: ſprecht aus, was Euch retten kann!“ 

Tiefes Schweigen folgte dieſen verhängnisvollen Worten. Aller 
Augen waren auf den Angeſchuldigten gerichtet, der ſeine Blicke im Kreiſe 
ſeiner Richter umherſandte, ob nicht ein Freund unter ihnen ſei, der in 
dieſem furchtbaren Augenblicke für ihn eintreten möchte. 

Doch fremd und kalt ſchauten die Geſichter hinter dem ſchwarz— 
behangenen Tiſche zu ihm herüber, kein Strahl der Hoffnung drang in 
dieſe ſtarre Nacht. Wenn die Nähe des Todes ihn auch durchſchauerte, 
ſein Herz blieb feſt, lieber das Außerſte zu erdulden, als die Ehre 
der Geliebten preiszugeben. 

„Und wenn Ihr mich noch in dieſer Nacht mordet,“ entgegnete er, 
„kein Wort ſoll weiter über meine Lippen kommen, als was ich bereits 
geſagt habe.“ 

„So führt den Gefangenen vor die Tür,“ gebot Johann von Schauen 


den Wächtern, „und harret meines Rufes!“ 


Die Krieger ſcharten ſich um den Angeſchuldigten und alen mit 
ihm die Halle. 

Johann von Schauen ſtand von ſeinem Sitze auf; mit hartem 
Klang der Stimme ſprach er: „Vor dem Gericht der Wedde klage ich 
an den Bannerherrn der Stadt Danzig, Konrad Flemming; ich klage 
ihn an, daß er ſeinen Poſten als Befehlshaber der Ratswache verlaſſen 
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in der Stunde, als die Schwerter der Polen den geſamten Rat dieſer 
Stadt bedrohten. Ich begehre nach der Stadt beſchworener und ver- 
kündigter Willkür, daß ſein Haupt falle unter dem Beil des Henkers, 
bevor die Sonne aufgeht, am nächſten Tage. Richter tut euren Spruch!“ 

Die Ratsherren erhoben ſich; einer nach dem andern traten ſie vor 
den ſchwarzen Tiſch, wo dem Vorſitzenden gegenüber ein Käſtchen ſtand, 
mit einem Tuche verdeckt. Jeder der Richter ſchob ſeine Hand unter 
das Tuch und ließ eins der beiden Stäbchen hineinfallen, ein weißes 
oder ein ſchwarzes, je nachdem ſein Spruch lautete. Auch der Vor- 
ſitzende gab ſein Urteil ab. Dann nahmen die Ratsherren ihre Plätze 
wieder ein. 

Johann von Schauen lüftete das Tuch, er faßte den Kaſten 
und ſchüttete ſeinen Inhalt auf den Tiſch — zwölf ſchwarze Loſe 
zeigten ſich. n 

Der Richter winkte, die Krieger führten den Angeſchuldigten wieder 
herein. Die Ratsherren erhoben ſich von ihren Sitzen. 


„Konrad Flemming!“ ſprach Johann von Schauen, „die Wedde 
hat durch ihren Spruch dich ſchuldig befunden des Hochverrates. Sie 
verurteilt dich zum Tode durch des Henkers Hand, dein Haupt ſoll 
fallen auf dem Domniksplan noch in dieſer Nacht! Legt dem Ver— 
urteilten Feſſeln an, führt ihn unter ſtarker Bewachung in den Stroh: 
turm!“ 


Ohne mit den Augen zu zucken, ohne einen Laut zu erwidern, ver- 
nahm Konrad Flemming den furchtbaren Spruch. Er wandte ſich um 
und ſchritt den Kriegern entgegen, die ihm die Glieder mit Ketten 
belaſteten. Ein dumpfer Schrei rang ſich aus der Tiefe ſeiner Bruſt 
herauf. „O, ich Tor!“ ſagte er, „der ich glaubte, auch mir könne ein- 
mal das Glück lächeln!“ 

Auf der Langgaſſe vor dem Rathauſe fuhr ein offener Wagen vor, 
mit Stroh bedeckt, von Reitern umgeben. Er führte den Verurteilen zu 
dem Strohturm, der hart an der Stadtmauer neben der Junker Schieß— 
garten lag. In ihm hielt man die Verurteilten, bis man ſie auf dem 
Domniksplan richtete. 


Und kaum hatten die ſchweren Eiſentüren ſich hinter Konrad 
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Flemming geſchloſſen, da begannen auf dem Teile des Domniksplans, 
der dem hohen Tor zunächſt lag und frei von den Buden der Handels— 
gäſte war, die Gehilfen des Scharfrichters ihr unheimliches Amt. Schwer 
beladene Wagen mit Gebälk ſchwankten heran, Pechpfannen auf hohen 
Pfählen erhellten mit grellem Schein die Nacht; Hammer und Art er— 
klang, das Gerüſt ſtieg empor, auf dem binnen wenigen Stunden das 
Haupt des tapferſten Mannes fallen ſollte. Mit Haſt trieben die dunklen 
Geſtalten ihr Werk, denn alles mußte vorüber ſein, wenn der erſte 
Sonnenſtrahl um den Gipfel der Linde am Hohentor ſpielte. 

Auch um die breiten Mauern des Strohturms begann es ſich zu 
regen. Männergeſtalten kamen geſchlichen, mehr als zwanzig. Sie 
trugen keine Fackeln in ihren Händen, ſie führten keine Windlichter mit 
ſich. Was wollten ſie beginnen unter dem tiefdunkeln Schleier der 
Mitternacht? 

Sie traten zu den Eiſentüren und regten ſehnige Arme; leiſe 
knirſchende Laute ertönten, wie wenn der ſcharfe Zahn des Stahls das 
Eiſen zerbricht und der Dietrich den ſperrenden Riegel hebt. Die Türen 
gaben nach, die Geſtalten huſchten in das dumpfe Gemäuer hinein, unter 
ihren Händen ſprang auch die Pforte auf, hinter welcher auf dem Stroh 
der lag, den die Richter der Wedde für das Beil des Henkers beſtimmt 
hatten. 4 

Konrad Flemming richtete ſich auf. „Kommt ihr,“ rief er, „mich 
zum Tode zu holen? Seid ihr ſo eilig, mein Blut fließen zu ſehen?“ 

Gedämpft klang es zurück: „Deine Brüder kommen, die Schmiede! 
Sie wollen dich befreien oder mit dir ſterben, denn fie glauben an 
deine Unſchuld!“ 

Die Feilen knirſchten an den Kettenbändern, die Feſſeln fielen, die 
rüſtigen Geſtalten führten den Befreiten vor den Turm, wo eine treue 
Hand die ſeinige ergriff. 

„Nimm dieſes Schwert, Konrad,“ flüſterte Ebert Lange, „nimm auch 
dieſen Beutel mit Gold. Flieh nach Lübeck, frage bei dem Altermeiſter 
der Brauer, dort erhältſt du Nachricht von mir. Nun fort!“ 

Die Stadtmauer war nahe, ſie war raſch erklommen, ein langes 
Seil ließ den Flüchtigen zum Graben hinabgelangen, der für den 
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rüſtigen Schwimmer kein Hindernis war. Auf dem anderen Ufer 
ſchüttelte er das Waſſer aus ſeinen Kleidern, dann wandte er der Stadt 
den Rücken, in welcher ihm jüngſt noch ſo reiche Hoffnung lachte. 

Als die Stadtwachen kurz nachher kamen, den Verurteilten zum 
Henker zu führen, fanden ſie alle Schlöſſer und Riegel wohlverwahrt, 
aber der Turm war leer, der Gefangene verſchwunden, und keine Spur 
deutete an, auf welche Weiſe er ſeine Freiheit wiedergewonnen. 


Neuntes Kapitel. 


Der farrherr von St. Klarien. 
x 

N. trüben Oktoberhimmel jagten die grauen Wolken vor dem 
a Sturme dahin, der von den öden kaſſubiſchen Bergen her über 
die Buchenwälder im Weſten von Danzig fortbrauſte und die letzten 
welken Blätter von den kahlen Zweigen wirbelte. Auch die Linde am 
Hohentor zu Danzig ſtand entlaubt, fie hatte alle Wonne des Sommers 
vergeſſen. 4 

In den Gaſſen der Stadt freilich flutete das geſchäftige Leben ohne 
Verminderung, denn die Danziger Schiffer durchſchnitten ohne Furcht vor 
den Novemberſtürmen mit ihren Holken und Kreyern, ihren Barſen und 
Schuten die Meere, ſeit der tapfere Paul Beneke mit ſeinen wohlbemannten 
Friedenskoggen, d. h. Kriegsſchiffen, die neidiſchen Engländer in ihre 
Häfen jagte und den Franzoſen eine nicht gelinde Furcht einflößte. In 
vollem Strome floſſen die mannigfaltigſten Güter in die reiche Stadt und 
füllten die zahlreichen Vorratshäuſer auf der Speicherinſel, oder wurden 
von den raſſelnden Laſtwagen in die Gewölbe der Kaufleute in den 
einzelnen Gaſſen geführt. 

Beſonders lebhaft wogte die ſchauluſtige Menge an der Marienkirche 
einher. Auf den Turm derſelben hatte man eine neue Glocke hinauf— 
gewunden, die den Namen Viola führte; Gert Benning hatte ſie gegoſſen. 
Erfreuten die zahlreichen Zuſchauer ſich ſchon an dem ſchöngeformten, 
blinkenden Metall, an den feingeſchnittenen Lettern der Inſchrift, ſo 


bewunderten ſie noch mehr den ungemein klaren und lieblichen und doch 
ſo vollen, klangreichen Ton. Die Viola war zur Feſtglocke beſtimmt, 
und nachdem ſie die Probe glänzend beſtanden, ſollte ſie am nächſten 
Tage das Feſt Allerheiligen mit ihren herrlichen Klängen eröffnen. 
Schon hatte die Menge ſich verlaufen und die Dämmerung brach 
ſtark herein, als Meiſter Gert Benning mit ſeinen Freunden Tiedemann 
Eckart und Ebert Lange von dem Turme herabſtieg. Froh des ſo wohl 
gelungenen ſchwierigen Werkes lud der Meiſter ſeine Genoſſen ein, mit 
ihm in ſeiner Behauſung einen Trunk guten Rheinweines zu koſten. Sie 
folgten ihm beide zu ſeiner Wohnung in der Johannesgaſſe, nahe dem 
Kloſter der ſchwarzen Mönche, wie man die Dominikaner zu heißen 
pflegte. In Gert Bennings Wohngemach ſchloſſen ſie die Läden und 
ſetzten ſich um den flammenden Kamin an den Tiſch, der die Kanne 
und die zinnernen Becher trug. a 
Der Wein war duftig und klar, aber die drei Geſellen zeigten 
trübe Geſichter, ſpärlich nur floſſen ihnen die Worte von den Lippen, 
und die Kanne verlor wenig von ihrem erquickenden Inhalt; es mußte 
ein ſchwerer Kummer ſein, der die drei jungen rüſtigen Männer bedrückte, 
daß er ſelbſt dieſe Stunde eines fröhlichen Gelingens ihnen verdüſtern 
konnte. 0 
Endlich ſetzte Tiedemann Eckart mit Heftigkeit ſeinen Becher auf 
den Tiſch. „Ihr Brüder,“ ſagte er, „was uns alle ſtumm macht und 
uns den Wein vergällt, das wiſſen wir ja, und niemand von uns kann 
es ändern; aber laßt uns wenigſtens davon reden, daß das Herz leichter 
wird. Niemand wird uns an dieſem Orte belauſchen, und vielleicht gibt. 
einer der Heiligen uns einen guten Gedanken. Hat dein Bote dir 
denn nicht irgend eine Nachricht von Lübeck mitgebracht, Ebert?“ 
Verſtimmt ſchüttelte Lange den Kopf. „Zum drittenmal,“ entgegnete 
er, „ſandte ich meinen Brief an den Altermeiſter unſerer Zunft nach 
Lübeck, um Kundſchaft über unſern Freund Konrad Flemming zu erlangen. 
Außerdem habe ich noch durch einen andern zuverläſſigen Genoſſen die 
ſorgſamſten Nachforſchungen anſtellen laſſen; doch beide geben die Ant— 
wort, daß Konrad ſich nicht in Lübeck gezeigt habe und auch keinerlei 
Kunde über ihn bekannt geworden ſei. Freilich kann ich ja nur mit der 
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äußerſten Vorſicht forſchen, um nicht dem Rate unſerer Stadt unſere Tat 
zu verraten, aber ich dächte doch, wenn Konrad bis Lübeck gekommen 
wäre, ſo hätte er ſich, ſchon um ſeiner Freunde willen, dort gemeldet und 
wir hätten auch Nachricht erhalten. Kein Tag iſt vergangen, an dem 
ich nicht nach irgend einer Hoffnung geſucht hätte, doch kein Grund von 
einiger Wahrſcheinlichkeit will mir eine genügende Urſache feines Aus- 
bleibens geben. Immer mehr drängt ſich mir die Überzeugung auf, daß 
er nicht mehr unter den Lebenden weilen kann.“ 

„Die Rache der Polen ſtirbt nicht,“ werſetzte Gert Benning, „und 
ihre Tücke weiß ſelbſt die verborgenſten Pfade zu finden. Die Polen 
werden nie vergeſſen, was Konrads Schwert ihnen angetan; kſie waren 
einftimmig in der Behauptung, der Rat zu Danzig habe ihn aus dem 
Strohturm entwiſchen laſſen, damit ſeine gefürchtete Hand dem polniſchen 
Geſandten auflauern ſolle. Zum Unglück traf es ſich nun, daß der 
Hauptmann von Bronikowski, nachdem er bei Nacht und Nebel aus dem 
ſchützenden Dominikanerkloſter entwiſcht war, am andern Morgen bei 
Prauſt erſchlagen gefunden wurde. Es mag ſein, was man hier in der 
Stadt munkelt, daß perſönliche Feinde ihn verfolgt und getötet haben; 
doch die Polen behaupteten ſogleich, Konrad Flemming habe ihn auf 
Befehl des Rates zu Danzig niedergehauen, und wir haben. ja Beweiſe 
davon, daß die Polen, beſonders die Geiſtlichkeit, die eifrigſten Nach— 
forſchungen nach unſerem Freunde anſtellten. Wie leicht iſt es möglich, 
daß ſie ihn gefunden und ihn durch Gift oder Dolch aus dem Wege 
geräumt haben, in dunkler Nacht oder am gaſtlichen Herde; denn dem 
Polen gilt ja nichts mehr heilig, ſobald ſeine Leidenſchaften ſein Blut 
aufwühlen. Was der Pole aber auch tun mag, ſtets wird er ſeine Taten 
zu verbergen ſuchen, und wir würden lange ſuchen können, wollten wir 
den Schlichen der Polen nachgehen.“ 

„Wir müſſen harren, ob nicht vielleicht die kommenden Tage 
günſtige Nachricht bringen,“ erwiderte Ebert Lange; „ſobald in Lübeck 
etwas bekannt wird, muß die Kunde ſicherlich auf dem ſchnellſten Wege 
zu mir gelangen. Die Hälfte von meinem Hab und Gut wollte ich 
opfern, wäre alles wieder in ein gutes Geleiſe gebracht. Von dem Rat 
haben wir nichts zu beſorgen, die meiſten Ratsherren und faſt ſämtliche 
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Bürger find froh, daß dem hartherzigen Johann von Schauen nicht fein 
blutiger Wille erfüllt wurde. Aber es liegt mir ſchwer auf dem Ge— 
wiſſen, daß wir der Stadt Willkür gebrochen haben, und allen ge— 
heiligten Satzungen zum Hohn in den Turm eingebrochen ſind, den die 
Hand unſerer eigenen Obrigkeit verſchloſſen halte. Uns trieb ja ein 
guter Zweck, und wäre die Tat noch nicht geſchehen, ich unternähme 
ſie, wenn die Not triebe, gleich heute noch einmal. Nur möchte ich 
gern die Qual von der Seele los ſein, die mir ſeit jenem Tage keine 
Ruhe läßt.“ 

„Hört einen Vorſchlag von mir,“ verſetzte Tiedemann Eckart; „ich 
werde mit meinen Zunftgenoſſen reden, die uns Hilfe leiſteten, und 
wenn ſie und auch Ihr damit einverſtanden ſeid, jo laßt uns zum Pfarr⸗ 
herrn von St. Marien gehen, und ihm unſere Tat beichten. Der Ma- 
giſter Matthäus Weſtfal iſt ein höchſt verehrungswürdiger Mann, deſſen 
Rat ſchon ſehr vielen, die in Not waren, den rechten Weg treu und 
klug gewieſen hat.“ 

„Ein beſſeres Wort hätteſt du nicht reden können,“ verſetzte Gert 
Benning, „laßt uns, wenn die feſtlichen Tage vorüber ſind, ſogleich 
ausführen, was den befriedigendſten Erfolg verſpricht.“ 

„Auch ich bin einverſtanden,“ entgegnete Ebert Lange, „doch meiner 
Meinung nach wäre es gut, wenn einer von uns den Anfang machte, 
und die übrigen Teilnehmer erſt den Erfolg abwarteten. Wenn Ihr es 
zufrieden ſeid, ſo werde ich zuerſt mit dem Pfarrherrn reden.“ 

Die Freunde ſtimmten bei, und Tiedemann Eckart wurde beauftragt, 
den Entſchluß ſeiner Genoſſen tunlichſt bald zu erkunden und dann ſo— 
gleich mitzuteilen. 

Den Entſchluß, den die jungen Männer gefaßt hatten, für ihr 
ſchweres Vergehen gegen die Geſetze der Stadt die Vergebung der Kirche 
zu ſuchen, brachte nicht zum geringſten Teile die feſtliche Zeit zur Reife, 
welche mit dem Beginn des Novembermondes eintrat. 

Sämtliche Glocken aller Kirchen der Stadt ließen am nächſten 
Morgen ihr Geläut ertönen und kündigten die Feier des Allerheiligen— 
tages an; als ſie ſchwiegen, ſetzte die Viola allein noch ihr Geläut fort, 
und lud die große Gemeinde von St. Marien in das Gotteshaus, das 
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wie kein anderes mit den heiligſten Erinnerungen ſich an das geiſtliche 
Leben der ganzen Stadt knüpfte. 

Die tiefe, innige Glaubensfülle der alten Zeit trat an dieſen Tagen 
in wahrhaft erhabener Weiſe ans Licht. Die Altäre, die Kapellen in 
den Kirchen, Klöſtern und Siechenhäuſern der Stadt waren aufs reichſte 
geſchmückt und Tauſende von Kerzen überſtrahlten mit ihrem Glanze 
das trübe Licht des Novembertages, deſſen Sonne ſich hinter dem dichten 
Wolkenſchleier barg. Weihrauchdüfte füllten die geweihten Hallen, vor 
den Altären ſtanden die Prieſter im höchſten Schmuck, und nach Tauſen⸗ 
den zählte die Menge, die in tiefer Andacht auf den Knien lag und 
dem Worte aus Prieſtermund oder den Tönen der Sänger lauſchte. 

Aus Wachs gebildet, waren an den Altären der Heiligen kleine 
Gebilde aufgehängt, welche die flehende Bitte der Opfernden kundgaben. 
Ein kleines Schiff brachte der Handelsherr, deſſen Hab und Gut in 
zerbrechlicher Planke auf dem wogenden Meere ſchwamm; ein Wachs⸗ 
knäbchen opferte die Mutter, die daheim an dem Lager des kranken 
Lieblings den erquickenden Schlummer der Nacht vergaß und unter 
heißen Tränen den fiebernden Atemzügen ihres Kindes lauſchte; ein 
Wachsherz hing am Altar des heiligen Beſchützers und Fürbitters auf, 
wem die nagende Sorge, wem heimliches Leid die bange Bruſt zus 
ſammenpreßte, daß aller menſchliche Troſt ſeine Kraft verlor und nur 
die milde, ſegnende Hand der Heiligen noch Hilfe und Hoffnung ſpenden 
konnte. 

Wer könnte ſie zählen, die tauſend und tauſend Bedrängniſſe des 
Menſchenherzens! Wer könnte ſie ausmeſſen, die unendliche Fülle gött⸗ 
licher Gnade, himmliſchen Troſtes, wunderbaren Lichtes, die das Gebet 
des Menſchenherzens auf den Strahlen des Glaubens vom reichem 
Himmel herniederfleht! 

Der Fürbitte für das zeitliche Wohl der Menſchheit, die mit ihren 
ungezählten Wünſchen, Bedürfniſſen, Leiden und Hoffnungen noch in 
warmer Lebensluſt die mütterliche Erde füllte und das Haupt nach dem 
warmen Sonnenſchein aufhob, war dieſer Tag geweiht. 

Ihm folgte der andere Tag, der Allerſeelentag, der den Toten 


geweiht war, die in ihren Särgen der Auferſtehung harrten. Ihre 
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Gräber wurden geſchmückt, ihre nachgebliebenen Freunde gedachten ihrer 
mit Trauer und mit Tränen, und mit hoffender Seele, daß ihnen 
dereinſt das ſelige Wiederſehen nicht verſagt werde. 

Aber nicht jedem war die Seligkeit geſichert, wie den Heiligen, 
die am Throne des ewigen Vaters ſtanden und die Bitten der Menſchen 
der Gottheit vortrugen. Der Sünden auf Erden waren ſo viele, und 
ſo manche Seele ſchmachtete nach der Erlöſung, die nur Fürbitte ihr 
gewähren konnte. 5 

Dieſe Fürbitte zu erlangen war man am Allerſeelentage ganz be— 
ſonders bedacht. Sämtliche Zünfte zogen mit allen ihren Mitgliedern 
in die Kirchen, um für die Geſtorbenen zu beten. Kein Bruder durfte 
fehlen, bei ſchwerer Strafe; die untereinander uneins waren, mußten ſich 
verſöhnen; die gefehlt hatten, mußten büßen. In tiefer Andacht wurde 
das Totenamt gehalten, dann verlas der Prieſter die Namen der im 
letzten Jahre dahingeſchiedenen Brüder und Schweſtern, und ermahnte 
die Anweſenden zu brüderlicher Liebe und Einigkeit, auf daß ſie das 
Licht ihres Herzens gegen Gott und die Nächſten ſo trügen, daß es von 
dem Seelenfeinde nicht verlöſcht werde. i 

Schon in der ganzen Woche vorher, am meiſten aber am Aller— 
ſeelentage, ſandee man den Armen und Kranken, beſonders in den 
Siechenhäuſern, die reichſten Gaben, damit ſie für die Seelen der Ab— 
geſchiedenen bitten ſollten. 

Sogar die fröhlichen Reinholdsbrüder vergaßen an dieſem ernſten 
Tage alle laute Luft. Den Armen im Heilig-Leichnam-Hoſpital ſandten 
ſie reiche Spenden an Brot und Fleiſch, „für die lieben Seelen zu 
beten, die aus unſerer Brüderſchaft verſtorben ſind.“ 

In den Abendſtunden fanden in allen geſellſchaftlichen Vereinigungen 
feierliche Gaſtmahle ſtatt. Die Reinholdsbrüder ließen zwei Kränze 
machen, einen ſetzten ſie ihrem Schutzheiligen in der St. Marienkirche 
auf, den anderen trug ihr Vogt, wenn ſie zum Gedächtnis der Toten 
ihre Becher beim feſtlichen Mahle leerten. 

Es war eine Einkehr in das tiefſte Herz, zu welcher dieſe ernſten 
Tage nötigten. Alle Laſten der Seele, alle Gewiſſensqualen, alle 
Schmerzen, alles bittere Leid wurde doppelt lebendig in jener heiligen Zeit. 


Sur gene 1 g 
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Einſam weilte am Abend des Allerſeelentages Hedwig Falk in 
dem Wohngemach ihres elterlichen Hauſes. Ihr Vater war im Kreiſe 
der St. Georgenbrüder im Feſtgemach des kleinen Hofes; Hedwig war 
froh, daß ſie in ungeſtörter Stille ihren Gedanken und ihren Tränen 
freien Lauf eröffnen konnte. In früheren Jahren hatte ſie dieſe Tage 
wohl auch in tiefer Andacht begangen, ſie hatte um ihre teuren Toten, 
um ihre Brüder geweint, ſie hatte den Altar der Mutter Gottes mit 
Kränzen und bunten Bändern geſchmückt, ſie hatte ſelber in die Wohn⸗ 
ſtätten der Armut milde Gaben getragen und nichts verſäumt, was das 
Wort des Pfarrherrn von St. Marien ihr vorſchrieb. 

Doch erſt mit dieſer Feier öffnete ſich ihr das volle Verſtändnis 
dieſer ernſten Tage. Wieviel Schmerzen hatten ihr junges Herz nicht 
verwundet, wieviel reiche, herrliche Hoffnungen waren ihr nicht zerſtört, 
wieviel Schrecken hatten ihre Bruſt erſchüttert, ſeit ſie im vorigen Jahre 
am Allerſeelentage in der Kirche der Mutter Gottes kniete! Noch bebte 
ihre ganze Seele, wenn ſie der grauſigen Stunde gedachte, in welcher 
man ihr ſagte, daß Konrad Flemming entflohen ſei und nie wieder das 
Gebiet der Stadt betreten dürfe, denn die Wedde habe ihn zum Tode 
verurteilt, und ſein Haupt wäre an der Stätte der Miſſetäter gefallen, 
härten nicht befreundete Hände auf eine ganz unerklärliche Weiſe ſein 
Gefängnis geöffnet. 

Seit dem Tage ſeiner Flucht war nicht die geringſte Nachricht von 
ihm zu der trauernden Geliebten gedrungen. Mußte ſie den Toten 
beweinen? Durfte ſie hoffen, ihn wiederzuſehen? Ach, er war ja ein 
Geächteter, ſeiner wartete zu Danzig kein freundlicher Willkomm, ſondern 
das Schwert des Henkers bedrohte ſein Haupt. Und Hedwig wußte, 
daß er ſchuldlos war, ſie wußte, daß er alles um ihretwillen tragen 
mußte, ſie ſelbſt war der Grund aller ſeiner Leiden. Obwohl ſie ja 
gänzlich ſchuldlos war, ſo meinte ſie doch oft niederſinken zu müſſen 
unter der bitteren Laſt dieſes Schmerzes. Wie ein Traumbild nur 
erſchien ihr noch die Maienzeit, der wonnige Tag, an dem ſein Lob 
aus aller Munde ſchallte und ſie an ſeiner Seite weilte und in das 
ſchöne Antlitz, in das tiefe Auge des tapferſten Mannes ſchaute. 

Tränenſchwere Blicke ſandte ſie zu den grauen Wolken hinauf, aus 
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denen langſam und lautlos die erſten Schneeflocken niederſanken, welche 
das ſtrenge Reich des erbarmungsloſen Winters ankündigten. Hedwig 
ſchien es, als würde da das Leichentuch gewebt, unter dem ſie alle 
blühenden Hoffnungen und Freuden ihres ganzen Lebens beſtatten 
müßte. Untragbar wurde ihr die Schmerzenslaſt, ihre bange Seele rief 
nach Troſt und Hilfe, nach einem treuen, fühlenden Herzen, dem ſie ihr 
Leid vertrauen konnte. Ihrem Vater wagte ſie nicht zu nahen, ſo lieb 
ſie ihn auch hatte, eine Scheu hielt ſie zurück; zu dem Pfarrherrn von 
St. Marien beſchloß ſie zu gehen, und ihm ihr Herz auszuſchütten, er 
war ja die Zuflucht aller, denen ihre Bürde zu ſchwer wurde, und 
wenn noch Troſt zu ſchaffen war, ſo ſpendete ihn ſein mildes Wort. 
Die erſte günſtige Stunde der nächſten Tage wollte ſie benutzen, um 
dem Greiſe ihr Leid zu vertrauen. 

Schon dieſer Gedanke gab ihr Troſt, und mit gefaßtem Herzen 
empfing ſie ihren Vater, der frühzeitig aus dem kleinen Hofe heimkehrte. 

Der folgende Tag brachte für die Laien wieder die Anforderungen 
des geſchäftlichen Lebens und die gewohnte Arbeit, für die Geiſtlichkeit 
die Ruhe, deren ſie nach den ungewöhnlichen Anſtrengungen der Feier— 
tage bedürftig war. 

Die zahlreichen Untergeiſtlichen ſuchten geſelligen Verkehr in ihren 
großen Vereinigungen, der St. Marienbrüderſchaft, welche ein eigenes 
anſehnliches Prieſtergildehaus in der Heiligengeiſtgaſſe nahe dem 
Karthäuſerhofe beſaß, und der St. Dorotheen- und der St. Katharinen⸗ 
prieſterbrüderſchaft. Dieſen drei Vereinigungen der Prieſter konnten 
auch Laien beitreten; ſie zahlten beſtimmte Beiträge oder gaben ein- 
malige anſehnliche Geſchenke und wurden dadurch Teilhaber des 
Segens, der auf den guten Werken und den Gebeten der Brüder— 
ſchaften ruhte. 

Der oberſte Geiſtliche jedoch, der Pfarrherr von St. Marien, 
Magiſter Matthäus Weſtfal, aus Braunsberg gebürtig, ging feiner Er- 
holung in einer andern Weiſe nach. 

Unter den zahlreichen Kapellen der St. Marienkirche war eine, 
welche man die Kapelle Aller-Heiligen oder die Librarie nannte; in ihr 
verbrachte Matthäus Weſtfal ſeine Mußeſtunden. Sie war ein be— 
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deutungsvoller Ort, denn ſie bewahrte die erſte und einzige Bücher— 
ſammlung, welche Danzig damals beſaß. Zur Zeit des Pfarrherrn 
Andreas von Slommow war fie durch deſſen gelehrten Kaplan Henrich 
Calow im Jahre 1413 eingerichtet worden. Matthäus Weſtfal ſorgte 
aufs eifrigſte für die Vermehrung der koſtbaren Sammlung; ſeltene 
Bücher ſchrieb er eigenhändig vom erſten bis letzten Buchſtaben ab und 
ſchenkte ſie der Bibliothek. Nicht in Schränken oder auf Geſtellen be— 
wahrte damals die Allerheiligenkapelle ihre wiſſenſchaftlichen Schätze, 
ſondern an eiſernen Ketten hatte man die Bücher an den Wänden auf⸗ 
gehängt, oder ſie auf dem Fußboden aufgeſtapelt. Die ganze Samm- 
lung umfaßte etwa zweihundert Bände mit Handſchriften auf Pergament 
oder Papier, und einige Dutzend gedruckte Bücher. 

Der bejahrte Pfarrherr ſaß unter ſeinen ſorgfältig gehüteten Schätzen. 
Vor ihm war ein Foliant aufgeſchlagen, der prächtige, zum Teil künſt⸗ 
leriſch gemalte Buchſtaben auf Pergament zeigte; eine ſilberne Kette, 
welche zum Aufhängen des Buches diente, zeigte an, welchen Wert man 
demſelben beilegte. Den Inhalt bildeten arzneiliche Regeln und Rezepte 
in reicher Zuſammenſtellung; ſie waren ein Lieblingsſtudium des Pfarr— 
herrn, der als Vater aller Armen und Kranken vielfach Gelegenheit fand, 
ſie zur Linderung der Leiden in Anwendung zu bringen. 

In ſeiner Beſchäftigung wurde Matthäus Weſtfal durch ein leiſes 
Klopfen unterbrochen. Er ſtand auf, öffnete die Tür und begrüßte 
freundlich Hedwig Falk, die an dieſem Orte ſchon öfter mit ihm geweilt 
hatte; Hedwig war ſeine gelehrte Schülerin, ſie verſtand zu ſchreiben 
und zu leſen, und konnte es manchem Prieſter darin zuvortun. 

Der Greis bot ihr den Sitz an ſeiner Seite auf der mit Leder 
überzogenen Bank, doch Hedwig wies die Einladung beſcheiden zurück. 
„Laßt mich neben Euch niederknien, ehrwürdiger Herr,“ ſagte ſie, „und 
verweigert mir nicht die Erlaubnis, daß ich Euch mein bedrängtes Herz 
ausſchütten darf, denn ich weiß nicht, wohin ich in meiner Angſt flüchten 
ſoll, wenn Ihr mich zurückweiſt.“ 

„Mein Kind,“ entgegnete der Pfarrherr, „das Elend zu ſuchen 
und die Bedrängten zu tröſten und zu erquicken iſt mein Amt und 
meine Freude; wie ſollte ich dich zurückweiſen, die ich vor Jahren auf 


meinen Armen getragen habe, die ich vor meinen Augen aufwachſen 
ſah, dich, die Tochter meines langjährigen Freundes? Mich ſchmerzt 
es, die Tränen in deinen Augen zu ſehen, zeige mir dein Leid, und 
wenn ich dir auf keine andere Weiſe helfen kann, ſo will ich für dich 
zu den Heiligen beten.“ 

Hedwig kniete nieder; ſie ſenkte das Haupt, das ſie mit einem 
goldgeſäumten dunklen Tuche bedeckt hatte; einzelne Locken ringelten 
ſich unter der ſchützenden Hülle hervor. Mit leiſer Stimme, dann ein 
Lächeln ſüßer Erinnerung auf den Lippen, dann die Wangen von 
Tränen überflutet, vertraute ſie dem väterlichen Freunde die Geſchichte 
ihrer Liebe und ihre Seelenqual, und rief weinend ſeine Hilfe an, 
ihr nur einen einzigen Strahl der Hoffnung in ihr bedrängtes Herz 
zu ſenden. 

Nicht umſonſt hatte die Jungfrau ihr Vertrauen auf den Pfarr— 
herrn geſetzt. Mit ſeinen milden Worten wußte er ihr ſo überzeugend 
darzutun, daß ein Held wie Konrad Flemming, dem ſeine Befreier, wie 
man ſich erzählte, volle Wehr und Rüſtung gegeben, nicht ſo leicht 
einem Unfall unterliegen könne; auch an ſeiner Treue dürfe man nicht 
zweifeln, denn ſie habe ſich bei mancher eruſten Gelegenheit rein er— 
wieſen; da er nun auch aus Hedwigs Worten vernommen, daß Konrad 
ſchuldlos ſei an dem Verbrechen des Verrats, das man ihm zur Laſt 
gelegt, ſo ſei immer noch auf eine glückliche Entwirrung des ver— 
ſchlungenen Knotens zu hoffen. Hedwig möge ſchweigen und beten, und 
der Hilfe der Heiligen vertrauen. 

Die Tränen der Jungfrau waren verſiegt, als ſie mit dankendem 
Blick die Kapelle verließ, und in ihrem Herzen war es wieder licht 
geworden. 

Magiſter Matthäus Weſtfal kehrte zum Studium ſeiner Handſchrift 
zurück; doch er wurde noch einmal unterbrochen. Ebert Lange war es, 
der bei ihm eintrat, denn jedermann, der etwas Heimliches mit dem 
Pfarrherrn zu reden hatte, ſuchte ihn gern in der Librarie auf, wo kein 
unberufenes Ohr zu lauſchen vermochte. 

Aus dem Munde des Brauers vernahm der Pfarrherr die Er— 
zählung über die Befreiung Konrad Flemmings mit allen ihren Einzel— 
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heiten, zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen, denn ſelbſt Matthäus Weſtfal 
hatte bis zu dieſer Stunde noch den Glauben faſt aller Einwohner der 
Stadt geteilt, daß der Rat, vielleicht der erſte Bürgermeiſter, der Wedde 
ihr Opfer entriſſen habe. 

Bevor fein Geſchick ſich in einer jo unheilvollen Weiſe wendete 
und mit einem einzigen furchtbaren Schlage ſein ganzes Glück zer— 
trümmerte, war Konrad Flemming in reicher Weiſe mit der Gunſt der 
Bürgerſchaft und auch der hochſtehenden Inhaber geiſtlicher und welt— 
licher Amter bedacht geweſen; ſelbſt ſeine Verurteilung hatte ihn nicht 
in dieſer Gunſt herabgeſetzt, ſondern ſie vielleicht noch erhöht, da man 
ihn als ein perſönlich gehaßtes Opfer des harten und ſtolzen Johann. 
von Schauen anſah. 

Auch der Pfarrherr von St. Marien hatte den ſchönen jungen 
Mann, der ihm am Tage von Martin Langes Kirchengang faſt feine 
ganze Habe zum Bau der Marienkirche ſpendete, lieb gewonnen. Seine 
Teilnahme wurde erhöht durch die Bekenntniſſe Hedwigs, und nun auch 
Ebert Lange ſeine Freundſchaft für den Geächteten in einer ſo treuen 


und aufopfernden Weiſe kundgab, verlangte es den Pfarrherrn, aus— 


führliche Nachrichten über Konrad Flemmings Vergangenheit zu erhalten. 

Der Brauer zeigte ſich ſogleich bereit, dieſen Wunſch zu erfüllen, 
und begann alles das zu erzählen, was Konrad ſelbſt ihm in jener 
Stunde auf dem Platze, wo einſt die Ordensburg ſtand, anvertraut 
hatte. 

Schon nach den erſten Worten wurde die Aufmerkſamkeit des. 
Greiſes in hohem Grade geweckt; ſie ſtieg ſichtlich mit dem Fortgang. 
der Erzählung, deren Ende der ſonſt ſo ruhig und unerſchütterlich be— 
ſonnene Pfarrherr kaum erwarten zu können ſchien. 

Als Ebert Lange geendet hatte, forderte der Greis ihn auf, jede 
Nachricht über den Freund, welche ihm zuginge, ſofort zu ihm zu. 
ſenden, verſprach, die Beichte der Befreier des Gefangenen am nächſten 
Tage zu hören, und entließ den Brauer in ungewöhnlicher Bewegung, 
welche dieſem keineswegs entging und ihn zu vermehrten Anftrengungen. 
antrieb, über den Entflohenen ſichere Nachrichten zu gewinnen; denn 
nicht mit Unrecht vermutete er, daß der Pfarrherr von St. Marien 


| 


Auskunft über Konrads Flemmings Herkunft werde geben können, und 
doppelt ſchmerzlich war es dem treuen Freunde des Geächteten, daß 
gerade jetzt, wo durch den Pfarrherrn Konrads Schickſal eine entſcheidende 
Wendung hätte erfahren können, ein feindſeliges Verhängnis ihn wieder 
in die Fremde getrieben hatte, wenn er überhaupt noch unter den 
Lebenden wandelte. 

Leider verſtärkte ſich immer mehr die traurige Vermutung, daß auf 
eine Wiederkehr Konrads nicht zu hoffen ſei, denn der Winter kam und 
ging, und kein Tag wollte die erſehnte Botſchaft bringen. 

Auf dem Felde der großen Ereigniſſe, welche das Leben der ge— 


ſamten Bürgerſchaft berührten, machte ſich nach den vielen ſtürmiſchen 


Begebenheiten eine größere Ruhe geltend. Die vielen ſchwerbelaſtenden 
Tatſachen, welche gegen die Dominikaner durch eine genaue Unterſuchung 
des Aufſtandes am Domnikstage ans Licht gefördert wurden, ſetzten den 
Bürgermeiſter Herrn Heinrich Falk in den Stand, den Mönchen den 
Zutritt zu den Häuſern der Bürger gänzlich zu unterſagen, ſo daß 
ihnen fortan nur das Almoſenſammeln auf den Gaſſen und vor den 


Häuſern geſtattet war. Der unheilvolle Einfluß der polniſchen Mönche 


wurde dadurch auf ein ſehr geringes Maß beſchränkt. 

Auch König Kaſimir von Polen ſchien die Überzeugung gewonnen 
zu haben, daß ſich mit Gewalt nichts von den mannhaften Vertretern 
der reichen Hanſaſtadt erlangen laſſen werde. Er zeigte ſich zum Aus— 
gleich bereit, gab ſeinen Widerſtand gegen den Biſchof Nikolaus von 
Thüngen auf und duldete ſtillſchweigend, daß dieſer ſeinen polniſchen 
Nebenbuhler mit Hilfe der preußiſchen Städte gänzlich vertrieb und ſich 
in den ungeſtörten Beſitz des ermeländiſchen Bistums ſetzte; auch ver- 
ſprach der König nochmals feierlich, daß er alle Vorrechte der preußiſchen 
Städte heilig halten und auch ſeinen Beamten keinerlei Übergriffe ge— 
ſtatten werde. 

Als Gegenleiſtung erhielt Kaſimir von den preußiſchen Städten 
eine bedeutende Summe als Beiſteuer zu dem Feldzuge gegen die Türken, 
den des Königs Sohn und einſtiger Nachfolger, Johann Albert, mit 
günſtigem Erfolg unternahm. 

Auch in dem Kriege gegen England trat ein wichtiges Ereignis 
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ein. Der oberſte Admiral der Danziger in den weſtlichen Gewäſſern 
war der Ratsherr Bernhard Pabſt; ſein Admiralſchiff war ein Fahr⸗ 
zeug von ungewöhnlicher Größe, Peter von Danzig genannt. Dieſes 
Schiff war urſprünglich ein franzöſiſches Handelsfahrzeug geweſen und 
hatte den Namen St. Peter von Rochelle geführt. Während des drei— 
zehnjährigen Krieges, bald nach Pfingſten des Jahres 1462, langte es 
bei einem ſtarken Unwetter mit Salz beladen auf der Rhede von Danzig 
an. Hier zerſchmetterte ihm ein Blitzſtrahl den Hauptmaſt und ſtürzte 
ſein geſamtes Takelwerk über Bord. Man ſchleppte das arg beſchädigte 
Schiff in den Danziger Hafen, Kaufleute der Stadt ſchoſſen die zur 
Wiederherſtellung nötige bedeutende Summe vor, und da der franzöſiſche 
Eigentümer des Schiffes nicht imſtande war, dieſe Summe zu erſtatten, 
jo gelangte der St. Peter von Rochelle in die Hände des Rates. Nach 
einer gründlichen Ausbeſſerung ſegelte das Schiff unter dem neuen 
Namen Peter von Danzig, geführt von Bernhard Pabſt, im Auguſt 1471 
nach dem Weſten ab. 

Dem bedrängten deutſchen Kaufmanne brachte der Peter von Danzig 
den man damals gewöhnlich „das große Krawel (Caravelle)“ naunte, 
ſo nachdrücklich Hilfe, daß ſein Führer dem Rate zu Danzig melden 
konnte: „Dyt gude schip is vorschallet und benomet over alle desse 
landt.“ 

Aber Bernhard Pabſt war ſchon bei Jahren, und die wider— 
ſpenſtigen Söldner verbitterten ihm ſein Leben. Er legte das Kommando 
nieder und kehrte nach Danzig zurück. Den „Peter von Danzig“ ver— 
kaufte der Rat im Beginn des Winters 1472 an drei Genoſſen, Johann 
Sidinghauſen, Tiedemann Valandt und Heinrich Niederhof, und erteilte 
ihnen in einem Kaperbriefe die Erlaubnis, auf eigene Gefahr gegen die 
Engländer kreuzen zu dürfen. 

Die drei Beſitzer ernannten den kühnen Paul Beneke, deſſen Ruhm 
bereits ſehr hoch ſtaud, zum Befehlshaber ihres Schiffes, und in ge— 
ſpannter Erwartung harrte man in Danzig nun der Taten, welche Paul 
Beneke mit dem Fahrzeuge verrichten würde. 

Aus dem großen Gange der Ereigniſſe ließ ſich leicht erkennen, 
daß eine ſtarke, mannhafte Hand die Zügel des Gemeinweſens führte. 


In der Tat konnte Herr Heinrich Falk mit voller Befriedigung auf die 
Erfolge ſeiner amtlichen Tätigkeit zurückblicken, denn ſo viel wie er hatte 
ſelten ein Bürgermeiſter geleiſtet. 

Doch dieſer ſchönen Früchte ungeachtet zeigte ſein Weſen nicht mehr 
die friſche Freudigkeit, wie in der erſten Hälfte ſeines Amtsjahres; der 
Gram um ſein einziges ihm noch gebliebenes Kind war es, der den 
ſtarken Mann mehr niederbeugte, als die erdrückende Laſt von Ge— 
ſchäften es je vermocht hätte. Er ſelbſt hatte leicht durchſchaut, was 
die Wangen ſeiner Tochter bleich werden ließ und ihre Augen mit 
Tränen füllte; aber er konnte ja das Geſchehene nicht wieder rückgängig 
machen, und es war nicht ſeine Gewohnheit, da zu reden und zu klagen, 
wo er nicht zu helfen vermochte. 

Von den Gefahren, welche die Stadt hart bedrohten, hatte ſeine 
Hand die Bürger befreit; jetzt konnte auch ein anderer an die Spitze 
des Gemeinweſens treten, und als der Tag nahte, an dem man in 
Danzig den Rat zu kieſen pflegte, nämlich der St. Peterstag (25. Februar), 
da lenkte Herr Heinrich Falk ſelbſt die Stimmen der Wähler auf 
Perſönlichkeiten, die ihm die geeignetſten ſchienen. 

Erſter Bürgermeiſter wurde Herr Reinhold Niederhof, ein Mann, 
auf deſſen Redlichkeit man felſenfeſt bauen konnte; er ſtammte aus der 
Gegend von Osnabrück und hatte ſich als Schwiegerſohn des Danziger 
Ratsherrn Henrich Schlichter zu den höchſten Würden der Stadt empor— 
gearbeitet. Zweiter Bürgermeiſter wurde Johann von Schauen. Herr 
Heinrich Falk trat, den geſetzlichen Beſtimmungen gemäß, als Ratsherr 
in den Rat ein. 

Im Laufe des nun begonnenen Jahres 1473 ſollten Ereigniſſe 
eintreten, welche ſelbſt die Augen ſpäter Nachkommen noch auf die 
mannhafte deutſche Stadt an der fernen Oſtſeeküſte richten mußten. 
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Zehntes Kapitel. 


Das jüngſte Gericht. 
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2 
N it dem großen Schlüſſel, dem anſehnlichſten ihres Bundes, öffnete, 


Frau Barbara Lange die Tür im Oberſtock ihres Hauſes, die 
den Zugang zu dem Heiligtum ihres Hausweſens, ihrer Leinenſtube, 
verſchloß. 

„Merke dir den Schlüſſel, mein Käthchen,“ ſagte ſie zu der Braut 
ihres Sohnes, die ihr folgte, „denn in wenigen Monden wirſt du als 
meines Eberts Hausfrau hier oben das Reich mit mir teilen, das bisher 
unbeſtritten mir gehörte. Komm, ich zeige dir, was demnächſt dein ſein 
wird; die Frau des ſtolzeſten Kaufherrn hat es nicht beſſer, du müßteſt 
denn in das Haus des Johann von Schauen gehen. Doch ihm bringt 
ſein Reichtum, ſo unzählbar er iſt, keine Freude, denn er hat kein Weib 
mehr und auch kein Kind, und niemand iſt ihm verwandt. Ich aber 
habe meinen Ebert, und nun habe ich auch dich, ſüßes Kind, und wenn 
ich auch nicht deine leibliche Mutter bin, ſo wüßte ich doch faſt nicht zu 
ſagen, wer mir lieber wäre, mein Ebert oder mein Käthchen. Womit 
haſt du mir's angetan, Kleine? Sag es mir!“ 

„Gute Mutter!“ entgegnete das ſchmucke Käthchen, indem ſie Frau 
Barbara umarmte, „Eure eigene Herzensgüte heißt Euch ſo lieb gegen 
mich zu ſein. Möge der allmächtige Gott geben, daß ich auch Euch 
noch manches lange Jahr pflegen kann, und mein eigen Mütterchen 
dazu!“ 


ra 


So 


„Ich muß es geſtehen,“ verjegte Frau Barbara, „es würde mir 
ſehr ſchwer werden, von Euch allen zu ſcheiden; Chriſt im Himmel möge 
es verhüten! Sieh dich nun um, Käthchen, ich werde dir die Schränke 
und die Truhen auftun.“ 

An drei Wänden des geräumigen Gemaches ſtanden Schränke und 
Truhen aus dem klarſten Eichenholz mit kunſtvollen Beſchlägen; fie 
waren mit Leinen gefüllt und mit fertiger Wäſche vom derbſten bis zum 
feinſten Stück. Alles war in Frau Barbaras eigenem Hauſe gearbeitet; 
auf eigenem Grund und Boden jenſeit der Laſtadie an den fruchtbaren, 
feuchten Ufern der Mottlau war der Flachs gezogen, den die unbe— 
ſcholtenen Mägde geſponnen und gewebt hatten; manches ſinnige Lied 
hatten ſie dabei geſungen, und wenn die dicken Rollen gebleicht und ge— 
glättet fertig dalagen, dann hatte Frau Barbara jedes Jahr von den 
ſchönſten Rollen einige zum Pfarrherrn von St. Marien und zu den 
Siechenhäuſern der Stadt geſchickt, daß auch die Diener der Heiligen 
und die Armen und Notleidenden teil an dem Segen hätten, der in ihr 
Haus einkehrte. 

Kein Unrecht, keine Träne und kein Seufzer klebten an dieſem 
wohlerworbenen Gute. 

Mit ſichtlichem Wohlgefallen zeigte Frau Barbara ihre reichen Bor- 
räte, und legte die Stücke heraus, welche zur Vervollſtändigung des 
Haushaltes für das junge Paar dienen ſollten. 

„Eure Hochzeit wird ein rechtes Freudenfeſt werden,“ ſagte Frau 
Babara, indem ſie geſchäftig hin und wieder ging und ſich mit dem 
Leinen trug, „wäre nur mein Ebert wieder froh, wie er ſonſt war.“ 

„Es iſt die Erinnerung an ſeinen Freund Konrad, die ihm manche 
ſchöne Stunde trübt,“ erwiderte Käthchen, „und ſo wie ich meinen Ebert 
kenne, wird dieſer Schatten noch lange nicht von ihm weichen, denn 
unter ſeiner äußern Fröhlichkeit verbarg ſich ſtets ein tiefer Ernſt, und 
ſein Sinn iſt feſt und beſtändig.“ 

„Du magſt recht haben,“ entgegnete Frau Barbara, „auch ich habe 
bittre Tränen um das Schickſal des guten und ſchmucken Bannerherrn 
geweint; denn daß er unſchuldig iſt, die Bürgſchaft wollte ich ohne 
Bangen auf meine Seele nehmen. Ja, wer in unſerer Stadt, außer 
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dem hochmütigen Johann von Schauen, wäre dem Retter meines Sohnes 
nicht zugetan! Draußen im Stall ſteht noch ſein Rappe, Ebert füttert 
ihn ſelber und reitet jeden Tag das ſchöne Tier hinaus ins Freie, und 
mein Sohn behauptet ſogar, ſelbſt der Rappe ſei traurig, daß er ſeinen 
Herrn nicht mehr tragen könne.“ 

„Saht Ihr des Bannerherrn Maigräfin vom vorigen Jahr?“ er⸗ 
widerte Käthchen, „das Herz blutet mir, wenn ich an den Tag denke, 
wo ſie ſo lieb und ſchön wie ein Engel mit ihren roſigen Wangen und 
ihren ſtrahlenden Augen neben ihm ritt, und fie nun ſo bleich, jo 
traurig am Altar der Mutter Gottes knien ſehe. Könnte ich ihr dadurch 
helfen, bei Gott! ich wollte noch ein ganzes Jahr warten, bis ich mit 
meinem Ebert an den Altar treten dürfte, obwohl ſchon jetzt mein Herz 
alle Tage bis dahin zählt!“ 

„Horch, da kommt er, von dem du ſprichſt,“ entgegnete Frau Bar— 
bara, „ich kenne ihn am Schritt, niemand eilt wie er ſo raſch die 
Stiegen herauf. Für heute mag es ihm vergönnt ſein, hier einzutreten; 
ſicher bringt er eine Neuigkeit, er ſuchte ſonſt nicht hier nach uns.“ 

Ebert trat ein, haſtig und vor Eile glühend. „Freut Euch!“ rief 
er, „der Läufer von Lübeck hat ſoeben gute Botſchaft gebracht. Paul 
Beneke hat eine Galeide genommen, welche ſo koſtbares Gut an Bord 
führte, daß man, den Berichten nach, ſchier einen Königspalaſt damit 
ausſchmücken könnte. Herr Johann Sidinghauſen und Herr Tiedemann 
Valandt werden noch heute auf die Reiſe gehen, um in Stade ihre 
koſtbare Beute in Empfang zu nehmen.“ 

„Ei nun, dann werden ja die Engländer bald Frieden machen,“ 
entgegnete Frau Barbara, „der Paul Beneke iſt doch ein gewaltiger 
Held; es iſt ein Glück, daß wir ihn haben, denn die Engländer ſind 
doch gar zu ungerecht gegen uns, ſie nehmen unſer Gut, wo ſie es 
finden, und fragen nicht nach Recht oder Unrecht. Wem gehörte die 
Galeide, und was hatte ſie geladen?“ 

„Auf dieſe Frage kann ich noch keine Antwort geben,“ verſetzte 


Ebert, „man weiß nur, daß die Beute über die Maßen köſtlich iſt, 


und daß ſie durch einen ſehr heißen und blutigen Kampf gewonnen 
wurde, den kein anderer als Paul Beneke durchfechten konnte. Kein 
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anderer ſage ich, denn Konrad muß längſt tot ſein!“ In ſchmerzlicher 5 
Bewegung kehrte er ſich um, trat ans Fenſter und ſchaute in die Straße ö 
N hinab. 1 
. Auf einen Wink, den Frau Barbara gab, ging Käthchen zu ihrem 5 
* Verlobten und legte ihm die Hand auf die Schulter. Mit freundlichem 4 “ 
9 Wort lud ſie ihn ein, mit ihnen die Schätze der Mutter zu muſtern, 
7 dann gingen die Frauen mit ihm hinab in das Wohngemach, wo der Ri 
. Hausherr in großen Schritten auf und ab wandelte und den Ein— | 
7 tretenden das Ereignis noch einmal verkündete. N 
5 Kein Haus war in der Stadt, in dem heute nicht Paul Benekes I! 
5 Name genannt wurde, und als der Maiabend zu dunkeln begann und 
* im Artushofe die ſogenannte Bierglocke ihre willkommenen Klänge er— . 
Pr: tönen ließ, füllten ſich die Hallen dichtgedrängt; die Danziger Kauf— ’ 
1 herren freuten ſich an dem Ruhme ihres Landsmannes, niemand aber | 
“ mehr als die St. Georgenbrüderſchaft, denn dieſer gehörten ſowohl die 6 
Eigentümer des großen Krawels, als auch Paul Beneke ſelbſt an. 1} 
Er Der erſten amtlichen Nachricht folgten bald eine Menge wunder— 1 
5 a barer Gerüchte, die von der Menge begierig aufgenommen und bewußt 
5 oder unbewußt weiter ausgeſchmückt und verbreitet wurden. Fabelhafte 
Er Dinge erzählte man ſich über den Reichtum der Ladung; man nannte g 0 
. außer den feinſten Tuchen und Pelzen die koſtbarſten, auf Seide ge— 1 
= wirkten Goldſtoffe, deren auch die reichen Danziger Kaufmannsfrauen 6 
U ſich gern zu ihren ſtolzeſten Feſtkleidern bedienten; man zählte Juwelen, N 
7 ſeltene Spezereien und prächtige Tapiſſerien, und noch viele andere Dinge 9 
auf, deren Namen den auserleſenſten Reichtum bezeichneten. 1 
. Einſtimmig aber nannte man als das herrlichſte Kleinod der ganzen 0 
RR Beute ein wunderbares Gemälde, einen Altarſchrein von ungewöhnlicher 
j 5 Größe und von ſolcher Vollendung der Kunſt, daß die große Maſſe des 0 
. ö Volkes willig der Mähr Glauben ſchenkte, nicht von Menſchenhand ſei 5 
% dieſes Wunderwerk geſchaffen, ſondern es ſei vom Himmel herabgefallen, ö 
auf dem Meere ſchwimmend habe man es gefunden und habe es aufge— \ 
fiſcht, und der Danziger Bürger pries ſich glücklich, daß er in ſeinen 0 


= Mauern ein Kleinod von ſolcher Schönheit und ſolcher Heiligkeit be- 
Br wahren ſollte; denn in Sachen der Kunſt zeigten die Einwohner von 


— 7 


Danzig gerade in jenen Zeiten reges Verſtändnis und einen jo opfer- 
willigen Sinn, daß der ganze großartige Prachtbau der Marienkirche 
aus freiwilligen Beiträgen Danziger Bürger hergeſtellt werden konnte. 

Am 27. April 1473 hatte Paul Beneke durch blutigen Kampf die 
koſtbare Beute errungen; in der Mitte des Juni teilten die Eigentümer 
des Krawels dieſelbe zu Stade im Gebiete des Erzbiſchofs von Bremen. 
In den letzten Tagen desſelben Monats gelangten ſie mit ihren Schätzen 
nach ihrer Vaterſtadt, und zwar auf dem Landwege durch Pommern. 
Paul Beneke ſelbſt mit einem Teile ſeines wohlbewaffneten Schiffsvolkes 
gab ihnen das Geleit und ſicherte ſie gegen Gewalttaten der vielfachen 
Straßenräuber, mit denen jene Handelsſtraße damals beſetzt war. 

Unſägliche Aufregung bemächtigte ſich der ganzen Stadt Danzig, 
als die Nachricht ankam, Paul Beneke ſei im Kloſter Oliva, drei Stunden 
weſtlich von Danzig, angelangt, und werde am nächſten Morgen ſeinen 
Einzug halten. 

Schon in der Frühe war das Tor und die Langgaſſe von Zu— 
ſchauern dicht beſetzt, und ein brauſendes Jubelgeſchrei empfing den 
wettergebräunten Seehelden, der in ſeiner kraftvollen, markigen Geſtalt, 
in ſeinem vollen, bereits etwas ergrauten Bart auf ſeinem mutigen Roſſe 
eine prächtige Erſcheinung bot. 

Hinter dem Helden fuhr man auf einem offenen Wagen, in dichte 
Decken gehüllt, das wunderbare Gemälde, das ein Schmuck der Marien— 
kirche zu werden beſtimmt war. 

Der geſamte Rat mit beiden Bürgermeiſtern an der Spitze erwartete 
den ſieggekrönten Helden vor dem Rathhauſe und bewillkommnete ihn 
feierlich, dann begab ſich der Zug, von einer brauſenden Menſchenmenge 
umdrängt, zu der nahe gelegenen Marienkirche. 

Vor der Beutlertür, einem herrlichen, zwanzig Fuß hohen und 
fünfzehn Fuß breiten Eingange, hielt der Wagen mit dem Bilde. Die 
verhüllenden Decken fielen, die Flügel des geſchloſſenen Altarſchreines 
zeigten ſich über und über vergoldet. 

Man hob das Kunſtwerk herab, man trug es in die Kirche, wo 
über dem Altarbilde am St. Georgspfeiler bereits die eiſernen Klammern 


eingeſchlagen waren, auf denen man das Kleinod ſicher aufſtellen konnte. 
Sonnenburg, Bannerherr. 12 
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Und nun kam der Augenblick, welcher der aufs höchſte erwartungs— 
vollen Menge das Wunder enthüllen ſollte. Zunächſt dem St. Georgen- 
pfeiler ſtand der Rat, aber da man es hoch angebracht hatte, ſo mußte 
es auch von den entfernteſten Beſchauern geſehen werden. 

In dem Augenblicke, als die Flügel aufgeſperrt wurden, ſank die 
ganze Menge der anweſenden Beſchauer, ſo viel ihrer auch waren, auf 
die Knie, und in lauten Ausrufen des Schreckens, des Entſetzens oder 
des heiligſten Entzückens brachen die Gefühle durch, welche die Anweſenden 
durchſchauerten. 

Auf den drei Tafeln des großen Gemäldes zeigte ſich eine er— 
greifende Darſtellung des jüngſten Gerichtes. 

In der Mitte des Mittelbildes auf einem glänzenden Regenbogen 
ſaß der Heiland mit dem ſtrengen Ausdruck des Weltrichters; ein roter 
Mantel umfloß in ſchönen Falten ſeine heilige Geſtalt, auf einer gol— 
denen Kugel ruhten ſeine Füße. Über ihm ſchwebten Engel mit den 
Marterwerkzeugen, unter ihm ſtießen Himmelsboten in die furchtbaren 
Poſaunen, die zum letzten Gerichte riefen. Zu ſeiner Rechten kniete 
Maria, die gnadenreiche, fürbittend hob ſie Augen und Hände zu dem 
ſtrengen Richter empor; zu ſeiner Linken ſchaute man Johannes den 
Täufer, dem ſich in würdevollen, höchſt vollendeten Geſtalten der mannig— 
fachſten Schönheit die heiligen Apoſtel anreihten. 

Auf der untern Hälfte des Mittelbildes ſtand, alle übrigen an 
Größe überragend, der Erzengel Michael im goldglänzenden Panzer, 
mit prachtvollem Purpurmantel, der von den Schultern zur Erde nieder— 
wallte; in ſeiner linken Hand hielt er die Wage des Gerichts, in deren 
Schalen die Seelen der Menſchen gewogen werden. Ringsumher war 
das Feld, auf dem aus ihren Gräbern die Toten auferſtanden; nackt 
oder mit Leichentüchern angetan hoben ſich die Menſchengeſtalten unter 
den Leichenſteinen empor und richteten mit dem Ausdruck banger Er— 
wartung die Blicke, die noch die letzten Schatten der Todesnacht um— 
ſchleiern, auf den Erzengel, deſſen ſchrecklicher Wage ſie nahen müſſen. 

Wehe ihnen, wenn die Wage, in die ſie eintraten, emporſchnellte! 
Die fürchterlichſten Teufelsfratzen, halb Menſch, halb Tiergeſtalt, riſſen 
die Verdammten in den Abgrund zur Linken hinab, aus dem die 


hölliſchen Gluten emporlohten. Zwiſchen zackigen, ſchroffen Felſen ſprühten 
Funken und Dampf, in tollem Graus wurden die Verlorenen hinab⸗ 
geſtürzt; die unausſprechlichſte Angſt, der wildeſte Schmerz, an Wahnſinn 
grenzende Verzweiflung ſprach aus den Zügen der Verdammten, unter 
denen jedes Alter und jedes Geſchlecht zu finden war. 


Wie erhaben trat dieſem fürchterlichen Anblick gegenüber auf der 
rechten Seite des Erzengels die fromme Ruhe derer hervor, die in ihren 
Geſichtszügen das freudige Vorgefühl der nahenden Seligkeit zur Schau 
trugen. Ein prächtiges, mit Säulen geziertes Portal ſtrebte hoch 
empor, durch ſeine geöffneten Türen gingen die Seligen in die himm— 
liſchen Hallen. Wie drüben der Jammer der Verzweiflung, ſo gab 
hier auf die vielfachſte Weiſe ſich demütiges Erſtaunen und ſtille, ſelige 
Freude kund.“) 


Nachdem die Mitglieder des Rates ſich an dem unvergleichbaren 
Anblick ſattſam geweidet, begaben ſie ſich mit dem Seehelden zu dem 
Rathauſe, um dort ſeinen Bericht zu vernehmen. Doch als ſie in 
das Rathaus eintreten wollten, riefen die begleitenden Bürger mit lauten 
Worten, Paul Beneke möge auf dem Langenmarkt vor allem Volk reden. 


Der tapfere Mann war dazu bereit, und der Rat widerſtrebte nicht. 
Unter lautem Jubel beſtieg Paul Beneke den ſogenannten Ratsſtuhl, der 
vor dem Artushofe ſtand und machte ſich bereit, von der vollbrachten 
Tat zu erzählen. Tauſende drängten ſich heran, um genau hören zu 
können, unter ihnen nicht wenige Ausländer. Einem großen Holländer 
mit breitem Hut war es gelungen, ſich in der Nähe des Redners einen 
ſehr günſtigen Platz zu erringen. Unmutig drängten und reckten ſich 
hinter feinem breiten Rücken einige Danziger Bürger, der Schroterinnung 
angehörig, denen der Holländer die Ausſicht verdeckte. 

Die beiden Bürgermeiſter hatten ſich zu beiden Seiten des Redners 


*) Das herrliche Bild, welches jetzt in der Dorotheenkapelle der Marienkirche in 
Danzig aufbewahrt wird, iſt 1467 von Hans Memling gemalt. Zur großen Ehre der 
Danziger Bürger muß es geſagt werden, daß ſie ſich nie bereit finden ließen, ſelbſt 
gegen die größten Summen (Kaiſer Rudolf II bot 40000 Goldgulden) ihr Kleinod in 
fremde Hände zu liefern. 


niedergelaſſen; die Mitglieder des Rates und ein Teil der Ratswache 
umſtanden den Ratsſtuhl. 

Paul Beneke winkte mit der Hand, da legte ſich das laute Toben, 
auch das letzte Gemurmel verklang, lautloſe Stille lagerte ſich auf die 
dichtgedrängte Maſſe, die Kopf an Kopf den Langenmarkt und die an- 
grenzenden Straßen füllte. Mit kräftiger, weithin ſchallender Stimme 
begann Paul Beneke nun zu erzählen: 

„Ehrſame Herren des wohlweiſen Rates und liebe Freunde! Wer 
auf der hohen See ſeine Segel und Planken vor den Stürmen und ſeine 
Ladung vor engliſchen Kapern bewahren will, der muß eine feſte Hand 
und friſchen Mut beſitzen und die Rechte nicht von der Waffe laſſen. 
So habe ich allezeit gedacht und mich ſtets wohl dabei befunden, und 
was die Engländer angeht, ſo habe ich gegen ſie eben ſo wenig 
Schonung bewieſen, wie gegen die, welche öffentlich unſere zweifelhaften 
Freunde, im ſtillen aber unſere neidiſchen Feinde ſind, nämlich die 
Burgunder und die Franzoſen. Alle drei habe ich mein Lebtag gern 
ausgepocht, und als der Ratsherr Bernhard Pabſt mir das große 
Krawel, den „Peter von Danzig“ übergeben hatte, da dachte ich, nun 
ſei es an der Zeit, unſern Feinden einmal eine recht derbe Züchtigung 
zu erteilen. 

„Seit dem Herbſt vorigen Jahres lag ich mit dem großen Krawel 
an der Mündung der Elbe vor Anker und benutzte die Winterzeit, um 
mein gutes Schiff aufs beſte in Stand zu ſetzen. Das wichtigſte 
Erfordernis war eine zuverläſſige Beſatzung. Von den dreihundert und 
fünfzig Mann des „Peter von Danzig“ entließ ich mehr als die Hälfte 
und warb mir andere Geſellen, vierhundert an der Zahl. 

„Der vortrefflichſte von ihnen war ein Nürnberger, Barthold nannte 
er ſich, ein Held von verzweifelter Kühnheit, ohne deſſen ſtarken Arm 
heute nicht das jüngſte Gericht in der Marienkirche vor Euren Augen 
ſtände. Leider hat dieſer Barthold mich in Stade ohne Abſchied und 
ohne ſeinen Beuteteil zu verlangen, verlaſſen, und ich kann nicht die 
geringſte Auskunft geben, wo er geblieben ſein mag. 

„Dieſen meinen Rüters gab ich einen feſten Sold und verhieß 


ihnen reiche Beute. Dadurch erlangte ich, daß ſie ſich das Warten nicht 
verdrießen ließen und begierig dem Kampf entgegenſahen. 

„Unſere Zeit kam denn auch endlich herbei, die Stürme des Winters 
legten ſich, ein friſcher Wind blies luſtig in meine Segel; am 10. April 
dieſes Jahres lichtete ich die Anker und ging in See, um nach der 
ſpaniſchen Küſte zu kreuzen. Doch ſo weit kam ich nicht, denn als ich 
in den Hafen von Sluis einkehrte, fand ich dort, was ich ſuchte. 

„Es lag daſelbſt eine große Galeide vor Anker, der „St. Thomas“; 
meinem eigenen Schiffe ſtand ſie kaum an Größe nach. Obwohl ein 
Handelsfahrzeug, war ſie doch ſtark bewaffnet, beſaß ein doppeltes Vorder— 
kaſtell zum Kriegsgebrauch und führte acht Quartierſchlangen an Bord, 
während der „Peter von Danzig“ deren nur ſechs beſitzt. Der Kapitän 
der Galeide war ein Franzoſe, Francois St. Mathey. 

„Dieſer „St. Thomas“ und noch ein anderes kleines Schiff waren 
beſtimmt, eine große und koſtbare Ladung, welche engliſche Kaufleute in 
Sluis von florentiniſchen Händlern erworben, nach England hinüber zu 
ſchaffen. Die Verlader hatten Angſt, daß ihnen der „Peter von Danzig“ 
unangenehme Tage bereiten könnte, und deshalb bedienten ſie ſich einer 
Liſt, die ihnen aber doch nichts helfen ſollte. 

„In Brügge befand ſich in jener Zeit der Florentiner Thomas 
Portinari, der als Rat in den Dienſten des Herzogs Karl des Kühnen 
von Burgund ſtand und bei dem Herzog hoch angeſehen war. Dieſer 
Portinari ließ die Galeide mit allem Inhalt auf ſeinen Namen ver— 
ſchreiben, obwohl ihm nicht ein Span von der Ladung angehörte; der 
„St. Thomas“ zog die burgundiſche Flagge auf und verließ nun mit 
dem kleineren Schiffe ganz ſtolz und ſicher den Hafen von Sluis. 

„Ich war ihm einige Tage vorher vorausgegangen und hatte mich 
vor dem Zwin auf Lauer gelegt. Ich zeigte meinen Leuten den fetten 
Vogel, der an uns dreiſt vorüberflog; ſie ſchwangen ihre Waffen und 
wollten ſich der Beute ſofort bemächtigen, aber ich wehrte ihnen, denn 
ich mußte auch das Recht wahren. Mit Burgund ſtanden wir in keiner 
Fehde, ich konnte alſo die burgundiſche Flagge nicht auf offener See 
angreifen. 

f „Aber bei uns gilt ebenſowohl wie bei unſeren Feinden der Satz, 


daß feindlicher Boden feindliches Schiff mache. Ich folgte den beiden 
Fahrzeugen, bis wir die engliſche Küſte in Sicht hatten. Hier, auf 
feindlichem Boden, griff ich an, indem ich dem St. Thomas eine volle 
Ladung aus meinen Quartierſchlangen zuſandte, daß ſeine Planken krachten 
und ſplitterten. 

„Das kleine Schiff ſetzte alle Segel bei und entfloh; der St. Thomas 
aber verließ ſofort das Fahrwaſſer und nahm den Kampf mit uns auf. 


„Der Feind ließ uns auf etwa zehn Schiffslängen herankommen, 
dann erſt zeigte er uns die Zähne. Er löſte ſeine Geſchütze und eine 
Wetterwolke entlud ſich gegen uns; gehacktes Blei, Ketten, Nägel, Kugeln 
aller Arten pfiffen und raſſelten in unſere Rahen, zerſplitterten ſie, zer— 
riſſen unſere Fakke k), wüteten unter den Segeln und ſtürzten mir ein 
halbes Dutzend meiner Leute auf den Dverlop**). Kaum war dieſes 
Hagelwetter vorübergezogen, da ließ der Feind vom Vorderkaſtell ſeine 
Bliden “**) ſpielen, die weit ſchwerere Geſchoſſe warfen als meine 
Quartierſchlangen und meine beiden Bombarden. Dazu wußten die 
Burſchen in ihrer Behendigkeit die Geſchütze ſo flink zu bedienen, daß 
ich ſogleich einſah, im Kampfe mit den Bombarden würden wir nichts 
ausrichten können; der Feind war weit ſtärker, als wir ihn geſchätzt 
hatten. 


„Doch dieſe Wahrnehmung hatte keine andere Folge, als daß ſie 
die Wut meiner Rüters anſtachelte und ihre Kampfbegier zu hellen 
Flammen antrieb. Mein Befehl, die Boote auszuſetzen und den Feind 
zu entern, wurde mit Jubelgeſchrei ſofort ausgeführt, und luſtig wie die 
Enten ſchwammen kurz danach acht Boote auf dem Waſſer; die Ruder 
peitſchten das ſchäumende Meer, daß die Flocken wirbelten, und wie die 
Möve auf den Hering ſtößt, ſo ſchoſſen meine wackern Burſchen in ihren 
Jüpen auf den St. Thomas zu.“ 

„Der Franzoſe aber, der Kapitän, ſchlief nicht in dieſem Augen⸗ 
blick; er richtete ſeine Bliden und gab Feuer, und an meiner Seite 
bohrte er mit ſeinen ſchweren Kugeln eines unſerer Boote in den Grund, 


*) Vordermaſt. ) Verdeck. ae) Große Geſchütze. 
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daß die Planken im Waſſer tanzten und meine Rüters Gelegenheit 3 
| fanden, ihren allzeit heftigen Durſt gründlich zu löſchen. 
g e „Noch rauchten auf dem St. Thomas die Rohre, als meine Boote an 
9 ſeine Pulpelnen ſtießen; wie die Katzen ging es hinan. Auch ich vergaß 
meine fünfzig Jahre und meinen ſchweren Maſchenpanzer, einer der 
erſten ſtand ich an Bord, und nun räumten unſere breiten Schwerter 
unter den luſtig ſpringenden Wälſchen auf, daß ſie zurückprallten und 
wir uns ihres Vorderkaſtells im erſten wütenden Anlauf bemächtigen 
konnten. 

„Damit war viel gewonnen; doch wieder war es der Franzoſe, der Be 
mit feiner hellen Stimme feine Leute anfeuerte und fie uns unter allen 1 
möglichen Drohungen und Verheißungen auf den Hals hetzte. = 

„Wie die gierigen Wölſe fielen fie uns an, denn fie wußten jelber 1 
ſehr wohl, daß für ſie hier keine Zeit zum Spaßen war. Sie ſchwangen N 
| fich in das Tauwerk und hieben von oben her auf uns, fie krochen auf 
. allen Vieren heran und ſtießen meinen Rüters ihre Meſſer in den Leib, 9 
1 ſie ſchleppten ſogar zwei Halbſchlangen bis dicht an uns heran und 4 
5 gaben uns eine Ladung, die eine fürchterlich klaffende Blutgaſſe in meine 
k Schiffskinder riß und fie auf einen engen Raum neben dem Vorderkaſtell — 9 
4 zurückdrängte. 3 
1 „Es war ein verzweifelter Augenblick, und wenn ich die Wahrheit x 
f reden ſoll, ſo glaubte ich nicht, daß ich die Gratia Dei zu St. Marien 2 
jemals wieder hören würde. Wir wären auch alleſamt zuſammengehauen i 
worden, wenn nicht gerade jetzt Hilfe gekommen wäre, Hilfe, die ich 5 
vorher für unmöglich gehalten hätte. a 

„Eben als der Dampf der Halbſchlangen ſich verzog, ſah ich einen 
1 kleinen Haufen meiner Rüters, den Barthold von Nürnberg allen voran, 
a auf dem Hinterkaſtell im Rücken der Feinde. Wie die Tollen ſprangen 
ö ſie hinab in die Wälſchen und räumten unter ihnen auf. Ich aber 
glaubte, in wenigen Augenblicken müßte dieſe Handvoll Menſchen nieder— 
gehauen ſein. 

„Ich irrte mich. Meine Leute ſtanden feſt wie Felſen, und ihnen 
allen öffnete der Barthold mit Löwengrimm eine Gaſſe. Habe ich je 
in meinem Leben einen Helden in herrlicher Arbeit geſchaut, ſo war es 7 
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damals dieſer Nürnberger, der durch ſein Beiſpiel auch meine Leute 
wieder zu vollem Mute anfachte, daß ſie ihre Waffen mit ſtarker Fauſt 
faßten und denen entgegenarbeiteten, die ihnen Hilfe brachten. 

„Nun waren die Wälſchen zwiſchen zwei Feuern; von beiden Seiten 
trieben wir ſie gegenſeitig uns in die Klingen. Sie leiſteten den ver— 
zweifeltſten Widerſtand, aber keiner unter ihnen konnte dem Nürnberger 
den Weg zu ihrem Kapitän verlegen. Von der Hand Bartholds ge— 
troffen, fiel der Franzoſe St. Mathey mitten unter ſeinen Leuten, und 
nun, meine Freunde, nun war der Sieg für uns entſchieden! 

„Die Wälſchen warfen die Waffen fort, ſtürzten auf die Knie und 
baten um Gnade. Wir feſſelten fie und brachten fie in den Boddem!) 
ihres eigenen Schiffes, auf dem ich ſogleich die Danziger Flagge 
hiſſen ließ. 

Dann hielt ich Muſterung. Einhundert und dreizehn Feinde waren 
gefallen, von meinen Schiffskindern einundſechzig. Mein Tapferſter aber, 
der Nürnberger Barthold, war verſchont geblieben, und meinen ganzen 
Beuteanteil wollte ich darum geben, wenn ich wüßte, wo er geblieben 
iſt, oder wo —“ 

„Verwünſchter Holländer!“ unterbrach eine heftig ſchreiende Stimme 
ganz in der Nähe des Ratſtuhles den Seehelden, „glaubſt du, wir wären 
Futter für deine Ellenbogen und deine Bärentatzen? Herunter mit 
deinem ſcheffelgroßen Hut!“ 

Von harter Hand getroffen flog der Hut unter die Menge, und 
das braunumlockte Antlitz eines hochgewachſenen Mannes kam zum Vor— 
ſchein. Aller Augen richteten ſich auf den Ort der plötzlichen Störung. 

Kaum aber hatte Paul Beneke dieſes ausdrucksvolle Geſicht geſchaut, 
als er in heller Freude laut aufſchrie: „Alle Heiligen! Barthold! 
Mein Kamerad! Her zu mir! Hier an meine Seite!“ 

Aber hundertfach hallte zugleich über den Markt hin der Ruf: „Es 
iſt unſer Bannerherr! Flemming iſt es!“ 

Bleich vor Grimm und Haß erhob ſich Johann von Schauen von 
ſeinem Sitze. „Greift den Verbrecher! Den Geächteten!“ rief er den 
Ratswachen zu, „ſchleppt ihn in den Strohturm und beſtellt den Henker!“ 


) Der innere Schiffsraum. 


Die Krieger drängten ſich ungeſtüm vor, um ſich des Bannerherrn 
zu bemächtigen; aber mit einem gewaltigen Satze ſprang Paul Beneke 
von Ratsſtuhle herab, ſtieß die Ratswachen beiſeite und ſtellte ſich vor 
den Bedrohten. 

„Zurück!“ rief er mit mächtiger Stimme, „dieſer iſt kein Verbrecher! 
Ich bürge für ihn, ich, Paul Beneke!“ 

„Bei der Strafe des Galgens, tut eure Schuldigkeit! Der Bürger— 
meiſter befiehlt es!“ rief Johann von Schauen drohend. Die Wachen 
drangen von neuem vor und ſuchten ihre Hellebarden einzulegen. 

„Halt!“ ſchrie der Seeheld in gewaltigem Zorn, indem er die Hand 
ans Schwert legte, „ihr habt mich einen harten Seevogel genanut 
und bei St. Georg! geht zurück, oder ich zerſchmettere euch die feilen 
Schädel!“ 

und rechts und links drängten ſich kraftvolle Männer um Paul 
Beneke und den Bannerherrn und der Ruf ertönte: „Heran Ihr Schmiede! 
ſchützt Euren Bruder!“ 

Klingen blitzten, der Augenblick war nahe, wo Bürgerblut das 
Straßenpflaſter röten mußte. 

Da ſchob ſich die hohe, breitſchultrige Geſtalt des Herrn Reinhold 
Niederhof in den tobenden Knäuel hinein; er trieb die Wachen zurück, 
er gebot mit gewaltig ſchallender Stimme Ruhe, und ſogleich legten ſich 
die flutenden Wogen, es wurde ſtill. 

„Wohl iſt der Bannerherr geächtet,“ rief Herr Reinhold Niederhof, 
„aber er hat der Stadt einen herrlichen Dienſt geleiſtet, und ich fordere, 
daß man vor verſammeltem Rate, nicht vor der Wedde, den Banner— 
herrn noch einmal verhöre! Wachen, führt ihn zum großen Remter des 
Rathauſes!“ 5 

Die Menge rief Beifall und machte Platz. Paul Beneke faßte 
Flemmings Arm und rief: „Kommt mit! Wir wollen doch einmal ſehen, 
wer Euch ein Haar krümmen ſoll!“ 

„Führt mich, wohin Ihr wollt!“ entgegnete Konrad finſter, „mir 
liegt nichts an meinem Leben.“ 

„Aber uns deſto mehr!“ verſetzte Paul Beneke, „folgt getroſt, ich 
weiche nicht von Eurer Seite!“ 
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Sie ſchritten der Tür des Rathauſes zu, das von allen Seiten 
von der Maſſe der Bürger dicht umlagert wurde. 

Durch alle Gaſſen der Stadt wälzte ſich mit Windesſchnelle die 
Nachricht: „Der Bannerherr iſt wieder da! Er war der tapferſte in dem 
Kampfe zur See, und nun will Johann von Schauen ihn morden!“ 

Welches Ohr hätte dieſen inhaltſchweren Worten verſchloſſen bleiben 
können? Wer nicht ſiech daheim lag, der eilte dem Rathauſe zu, den 
Ausgang der Verhandlungen zu erwarten. 


Elftes Kapitel. 


Der zerbrochene Ring. 


(>) 

D. Ratsherren ſaßen vollzählig auf ihren Bänken, die beiden 

Bürgermeiſter hatten die Plätze der Vorſitzenden eingenommen, 
ihnen gegenüber ſtanden Konrad Flemming und Paul Beneke. Es war 
derſelbe Saal, in dem die Wedde vor zehn Monaten ihren furchtbaren 
Spruch getan hatte. 

Der erſte Bürgermeiſter erhob ſich von ſeinem Sitze. „Ehrſame 
Herren und liebe Freunde!“ begann er zu reden, „wir alle erinnern 
uns der großen Dienſte, welche der Held, der nun als Angeſchuldigter 
vor uns ſteht, ſchon in früheren Zeiten der Stadt geleiſtet, und wir 
haben das Lob vernommen, welches Herr Paul Beneke ihm jetzt ſo reich 
von neuem zollt. Ich hoffe, daß es dem Angeſchuldigten gelingen wird, 
ſich von allem zu reinigen, was ihm zur Laſt gelegt wird, damit er 
wieder frei in unſere Mitte treten könne.“ 

„Vermag er ſich zu reinigen, ſo mag er frei ſein,“ verſetzte Johann 
von Schauen mit finſtern Mienen, „wo nicht, ſo fordere und verlange 
ich, daß dem Geſetze ſein Recht verbleibe!“ 

„Nun, ich dächte, daß an dieſer Stelle dem Rechte noch nie Ge— 
walt geſchehen ſei,“ entgegnete Herr Reinhold Niederhof, indem er ſeine 
klaren blauen Augen ſeinem Amtsgenoſſen zuwendete, „und ſo lange 
ich auf dem Stuhle des erſten Bürgermeiſters ſitze, ſoll es niemand 
gelingen, das Recht anzutaſten. Laßt uns nun zu unſern Verhandlungen 
kommen. 
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„Zur Zeit des letzten Domniks, als die Polen vor unſerm Rat⸗ 
hauſe einen Auflauf erregten, wurde der Bannerherr Konrad Flemming 
des Einverſtändniſſes mit dem Polen Bronikowski beſchuldigt, und da 
er ſich nicht von dieſem Verdachte reinigen konnte oder wollte, fo ver- 
urteilte die Wedde ihn in aller Form Rechtens zum Tode. 

„Seit jener Stunde iſt mancher Tag dahin gegangen, die Ver⸗ 
hältniſſe unſerer Stadt haben die mannigfachſte Anderung erlitten, und 
viele Rückſichten, welche damals zwingend ſein konnten, dürften heute 
ihre Gewalt verloren haben. Verweigert uns heute nicht die Auskunft, 
die wir haben müſſen, um durch die Tat die Freundſchaft beweiſen zu 
können, die viele von uns für Euch hegen. Wo weiltet Ihr in jener 
Stunde, als die Polen das Rathaus überfielen? Ich bitte Euch dringend, 
redet!“ 

Konrad Flemming ſchüttelte traurig den Kopf. „Ihr Herren!“ 
entgegnete er, „ich danke euch für die Liebe, die ihr mir zeigt, und ich 
würde ſo freundlichen Worten ſicher nicht widerſtreben, wenn nicht Bande, 
die ich nie löſen kann, meine Lippen ſchlöſſen. Erſpart mir, ich bitte 
euch, die nochmalige Unterſuchung; ich bin kein Verräter, ich habe nie 
mit den Polen Böſes gegen euch geplant. Weiter kann ich nichts ſagen, 
und jene Antwort, die ihr begehrt, kann ich nicht geben!“ 

„Hört mir zu, ihr Herren!“ begann Paul Beneke jetzt mit Nachdruck 
zu reden, „wenn ihr an dem ſtarren Buchſtaben eurer Geſetze feſthaltet 
und feſtklebt, wie der Teer an dem Schiffswerg, ſo ſeid ihr auf dem 
beſten Wege, ein himmelſchreiendes Unrecht zu begehen. Seht euch den 
Mann, deſſen Haupt Herr Johann von Schauen mit aller Gewalt auf 
den Block bringen will, doch einmal mit ungetrübten Blicken an. Der 
Flemming rettet euren Sendboten aus den Händen der Polen, er rettet 
abermals euren erſten Bürgermeiſter aus den Händen der Polen, und zum 
drittenmal rettet ſeine Hand, wie es mir wenigſtens ſcheint, den geſamten 
Rat aus den Händen der Polen. Darauf erklärt die Wedde ihn für 
ſchuldig, mit den Polen gemeinſam Verrat gegen die Stadt geübt zu 
haben. Der Verräter entwiſcht glücklich, und geht, ſeine Haut für die 
Stadt abermals zu Markte zu tragen. Kann ein ſolcher Mann ein Ver— 
räter ſein? Ihr Herren, hütet euch vor einer Tat, der die Strafe des 
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ewigen Rächers ſicher auf dem Fuße folgen würde! Laßt den Flemming 
am Hochaltar von St. Marien auf das Kreuz ſchwören, daß er frei von 
jeglichem Verſuche zum Verrat ſei, und dann gebt ihm ſein Schwert 
wieder und belohnt den Helden, ohne den Paul Beneke heute nicht hier 
ſtände!“ 

Erwartungsvoll hielten alle Ratsherren, und mit zorniger Erregung 
der zweite Bürgermeiſter die Blicke auf Herrn Reinhold Niederhof gerichtet; 
dieſer ſtrich ſich ſchweigend und finnend die rötlichen weſtfäliſchen Haare 
aus der breiten Stirn, dann entgegnete er mit Nachdruck: „Ich glaube, 
daß Herr Paul Beneke recht hat, und ich lege hiermit den Vorſchlag, den 
unſer Seeheld ſoeben getan, dem verſammelten Rate vor!“ 

Mit grimmiger Gebärde ſprang Johann von Schauen von ſeinem 
Sitze auf. „So ſendet zuvor die Ratsdiener durch die Gaſſen,“ rief er, 
„und laßt ſie ausrufen, daß in Danzig Recht und Geſetz lahm geworden 
ſei, und daß es jedem Verräter frei ſtehe, nach Belieben unſer Heiligtum 
anzutaſten! Dieſer Verurteilte hat, als bereits der Henker auf ihn wartete, 
Schloß und Riegel gebrochen und mit ſeinen Helfershelfern Gewalt gegen 
die Gebote der Wedde gebraucht. Wollt ihr auch dieſes Verbrechen tot 
ſchweigen? Warum fragt ihr mit keinem Worte nach denen, welche wie 
die Räuber ſich an den Geſetzen der eigenen Vaterſtadt vergingen? Weg 
mit der feigherzigen Nachgiebigkeit! Laßt dem Rechte unverkümmert 


feinen Lauf, und hütet euch, die Art an die Grundſäulen zu legen, auf 


denen die Wohlfahrt eurer Stadt ruht!“ 
N Totenſtille herrſchte nach dieſen Worten in der feierlichen Ber- 
ſäammlung. 

Draußen ertönte ein dumpfes Geräuſch, das ſich raſch dem Saale 
näherte. Die Türen ſprangen auf, herein trat in ſeiner vollen Amtstracht 
der Pfarrherr von St. Marien; an ſeiner Hand führte er Hedwig Falk, 
es folgte der Brauer Martin Lange und ſämtliche Alderleute der 
Schmiedezunft. 

5 „Ehrſame Herren!“ rief der Brauer, indem er raſch auf den Banner“ 
herrn zueilte und ſich wie abwehrend vor ihn ſtellte, „mit meinem ganzen 
0 Hab und Gut bürge ich für den Retter meines Sohnes!“ 

„Draußen ſteht das ganze Gewerk der Schmiede!“ ſprach mit 
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lauter Stimme der greiſe Altmeiſter, „wir alle verbürgen uns mit 
Hab und Gut, mit Leib und Leben für unſern Bruder, den Banner⸗ 
herrn!“ 

Der Pfarrherr von St. Marien war mit der Jungfrau bis an den 
Tiſch der Bürgermeiſter vorgeſchritten. Konrad Flemming hatte, als er 
Hedwig erblickte, ſein Geſicht mit der Hand bedeckt und ſich ſchmerzlich be— 
wegt abgewendet. Herr Heinrich Falk verließ ſeinen Sitz auf der Rats⸗ 
herrenbank und trat ſeiner Tochter zur Seite. 

„Bevor ihr euren Spruch fällt, wohlweiſe Herren, hört das Wort 
dieſer edlen Jungfrau,“ ſagte der Pfarrherr, „ſie vermag euch in betreff 
dieſes ehrenreichen Helden Mitteilungen von der höchſten Wichtigkeit zu 
machen.“ 

Hedwigs Antlitz war bleich, doch ihre Augen ſtrahlten in einem 
wunderbaren Glanze, und obwohl ſie zu den Ratsherren redete, hielt ſie 
ihre Blicke doch unverwandt auf den Geliebten gerichtet. 

„Ihr Herren!“ ſagte ſie, „ihr beſchuldigt den Bannerherrn Konrad 
Flemming des Verrats, weil er euch nicht ſagen will, wo er in jener 
Stunde des Tumults verweilte. Ich will es euch verkünden, er war“ 
— tiefe Glut flog über die bleichen Wangen — „er war bei mir!“ 

„Bei euch!“ rief Paul Beneke, „bei euch war er; jetzt verſtehe ich 
alles! Um eure Ehre nicht antaſten zu laſſen, ließ der wackere Junge 
ſich zum Tode verurteilen, und bei Gott und bei allen Gottesheiligen 
wollte ich ſchwören, eher hätte er ſiebenmal den Kopf dem Henker geboten, 
ehe er auch nur ein Wörtlein geredet hätte. Nun, Herr Johann von 
Schauen, wer iſt nun der Schuldige?“ 

Der zweite Bürgermeiſter war auf ſeinen Sitz zurückgeſunken. Dieſe 
gänzlich unerwartete Enthüllung machte einen gewaltigen Eindruck auf 
den ſtolzen Mann und erſchütterte ihn ſichtlich bis tief ins Innerſte. 
Nur mit Mühe bewahrte er ſeine äußere Faſſung, indem er ſich dem 
erſten Bürgermeiſter mit den Worten zuwandte: „Fragt den Banner— 
herrn nun auch ſelber!“ 

Aufgefordert durch Herrn Reinhold Niederhof, teilte Konrad, 
jedoch mit ſichtlichem Widerſtreben, die Ereigniſſe jenes unheilvollen 
Tages mit. 
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Als er ſchwieg, beſtätigte der Pfarrherr von St. Marien, daß er 
um den Verbleib des Bannerherrn ſchon früher gewußt habe. 

Da ſtand Herr Reinhold Niederhof von ſeinem Platze auf. „Ihr 
Herren, liebe Freunde!“ ſagte er, „laßt uns den Heiligen danken, daß 
ſie unſere Hände von dieſem edlen Blute rein erhalten haben. Was 
uns gun zu tun bleibt, iſt bald gejagt: Ich fordere, daß der Banner- 
herr Konrad Flemming von aller Schuld des Verrates freigeſprochen, 
daß ihm ſein Schwert zurückgegeben und er in ſeine Stellung als 
Bannerherr unſerer Stadt wieder eingeſetzt werde. Erhebe ſich, wer 
mir beiſtimmt!“ 

Alle Ratsherren erhoben ſich, auch Johann von Schauen. 

Der erſte Bürgermeiſter winkte dem Herrn Johann Sidinghauſen. 
Dieſer verließ den Saal und kehrte ſogleich mit dem Schwerte zurück, 
das Konrad damals in die Hand des Herrn Heinrich Falk gab. Der 
erſte Bürgermeiſter ſelber umgürtete den jungen Helden mit der Sara- 
zenenwaffe, dann umarmte er ihn und ſprach: „Verzeiht uns allen 
Kummer, der Euch unverſchuldet bereitet ward, und gebt uns Gelegen⸗ 
heit, Euch unſern Dank in der Tat zu zeigen.“ 

Ungeſtüm ergriff der Brauer die Hand des Bannerherrn und wollte 
ihn mit ſich fortziehen. „Kommt!“ rief er, „Eure Freunde harren 
Euer und vergehen faſt in Angſt um Euch. Zeigt ihnen, daß Ihr frei 
ſeid und Eure Ehre wiedergewonnen habt!“ 

Der Pfarrherr von St. Marien hielt den Eiligen zurück. „Ge⸗ 
duldet Euch noch ein wenig,“ entgegnete er dem Brauer, „und ihr, 
wohlweiſe Herren, geſtattet mir, euch noch ein Geſchichtlein zu erzählen, 
das manchen von euch näher angeht, als er vermuten mag.“ 

„Redet, ehrwürdiger Herr,“ erwiderte der erſte Bürgermeiſter, „wir 
ſind gewohnt, aus Eurem Munde nur gute und gewichtige Worte zu 
hören.“ 

„So folgt mir in eine Zeit,“ verſetzte der Pfarrherr, „die unter 
dem Staube der Vergangenheit tief begraben liegt. Jetzt iſt mein Haar 
längſt gebleicht; als es noch braun und voll meinen Scheitel umgab, 
war ich in hieſiger Stadt erſter Vikar zu St. Marien. Damals hatte 
ich einen lieben Freund, er war aus ritterbürtigem Geſchlecht, ſeine 


Wiege ſtand in einem der reichiten Häuſer dieſer Stadt, doch der große 
Abſtand unſerer Lebensverhältniſſe tat unſerer herzlichen Freundſchaft 
keinen Abbruch. 

„Mein Freund hatte nur einen einzigen Bruder; dieſer Bruder, 
der jüngere, war der Liebling des Vaters, mein Freund der Liebling 
der Mutter, und die Parteinahme des heftigen Vaters ging ſo weit, 
daß der Friede der Familie dadurch mehr als einmal tief erſchüttert 
ward. 

„Die Mutter ſtarb, mein Freund war nun der Zurückgeſetzte, er 
zog ſich von ſeiner Familie immer mehr weg, der Vater und der jüngere 
Bruder waren es zufrieden. Am liebſten hätte der Vater ſeinem Lieb- 
ling allein die große Erbſchaft zugewendet, und daß der ältere Bruder 
im Wege ſtand, vermehrte nur den Groll des Vaters. 

„Einige Jahre vergingen; mein Freund gewann ein Mädchen lieb, 
ein holdſeliges Geſchöpf, ſie wäre eine Zierde für ein Fürſtenhaus ge— 
weſen. Doch dieſe Liebe ſtieß auf Schwierigkeiten, denn Margarethe war 
bürgerlichen Standes, die Tochter eines Goldſchmieds. Als der Vater 
meines Freundes von dieſer Neigung ſeines älteſten Sohnes erfuhr, 
gebot er demſelben, ſeine Geliebte zu verlaſſen, anderenfalls er ihn 
enterben werde. 

„Meinem Freunde galt ſeine Treue mehr als der Reichtum ſeines 
Vaters. In dunkler Nacht kam er mit Margarethe zu mir, in der 
Allerheiligenkapelle knüpfte meine Hand den unauflöslichen Bund der 
Ehe, die Neuvermählten beſtiegen noch in derſelben Nacht ein Schiff und 
vertrauten den Wogen des Meeres ihr Lebensglück. In der Stadt 
wußte niemand um das, was ich hier erzähle; die beiden Liebenden 


waren verſchwunden, ſie waren verſchollen. Wenige Monate nachher 


ſtarb der Vater; ſeinen älteſten entflohenen Sohn hatte er öffentlich 
enterbt, der jüngſte erbte nun allein die zahlloſen Reichtümer.“ 

Einen Augenblick ſchwieg der Pfarrherr, als wolle er ſich beſinnen; 
unter den Ratsherren gab ſich die geſpannteſte Bewegung kund, die 
meiſten von ihnen wußten, wem dieſe Erzählung galt. 


Der Pfarrherr fuhr fort: „Vier Jahre waren vergangen, auch ich 


hatte nichts von meinen Lieben gehört. Als ich eines Abends noch ſpät 
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in der Librarie weilte, trat ein Fremder zu mir herein, in einen weiten 
Mantel gehüllt. Ich ſchaute ihn genauer an, und erkannte meinen 
Freund, ſein Antlitz war von Gram gefurcht. Ich ſchloß ihn in meine 
Arme, ich fragte ihn: „Wo iſt Margarethe?“ Er ſchlug den Mantel 
auseinander und zeigte mir ein ſchlafendes Knäbchen, das er auf ſeinen 
Armen trug. „Das iſt unſer Kind,“ ſagte er, „die Mutter ſchläft den 
ewigen Schlummer, in der Kapelle des Stahlhofes zu London iſt ihr 
Grab. 

„Ich führte den unglücklichen Freund in meine Wohnung und 
behielt ihn heimlich bei mir; ich pflegte ihn und ſein Knäbchen mit dem 
Beſten, was ich beſaß; in der dritten Nacht geleitete ich ihn bis zu dem 
Grabſtift des heiligen Adalbert, in der Kapelle auf dem Berge beteten 
wir vereint zum letzenmal. Dann zog er von dannen. Sein Söhnchen 
brachte er zu einem mir eng befreundeten Prieſter auf einer einſamen 
Ordensburg, er ſelbſt trat als Ritter in den deutſchen Orden ein. Im 
fernen Lande hat er ſein Grab gefunden. 

„Bevor er von mir ſchied, ſagte er mir: „Vielleicht kann einmal 
die Zeit kommen, daß ich meinen Sohn nach Danzig ſende, dann ſoll 
er dir ein Erkennungszeichen bringen.“ Mit dieſen Worten zog er 
den Ring, der das Wappen ſeines Hauſes trug, vom Finger, zerbrach 
ihn mit ſeinem Dolche und reichte mir die Hälfte mit dem Wappen— 
ſchilde. — Hier iſt ſie; wer bringt das fehlende Stück?“ Er hielt den 


zerbrochenen Ring, den er unter ſeinem Kleide hervorzog, empor, und 


ſchaute mit bewegten Blicken auf den Bannerherrn. 

Konrads Hand brachte die Kette zum Vorſchein, die das Stück des 
goldenen Reifens trug. Er wollte ſie von ſeinem Halſe löſen, doch die 
andere Kette mit dem Muttergottesbilde, das ihm einſt Hedwig gab, 
hatte ſich mit der erſten ſo verſchlungen, daß ſie nicht zu trennen waren; 
er reichte ſie beide dar. 

Der Pfarrherr ſetzte die beiden Teile, welche der Dolch in jener 
Schmerzensnacht trennte, zuſammen; ſie fügten ſich vollkommen zu einem 
Ganzen. 

Mit dem Ringe trat der Pfarrherr an den Tiſch, an dem die beiden 
Bürgermeiſter ſaßen, und ſprach: „Euch, ihr Herren, ſind die Wappen 
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aller Geſchlechter unſerer Stadt kund; urteilt, welcher Familie dieſes 
Zeichen zugehört!“ 

Er hielt ihnen den Ring entgegen. Nur einen einzigen Blick warf 
Johann von Schauen auf das wohlbekannte Wappen, dann brach ſeine 
mühſam bewahrte Faſſung gänzlich zuſammen. Er ſtreckte dem Banner: 
herrn ſeine Hand entgegen und rief: „Konrad von Schauen! Sohn 
meines unglücklichen Bruders Friedrich, verzeihe deinem Oheim!“ Und 
als der Bannerherr, als erſchrecke ihn dieſes Wort, einen Schritt nur 
vorwärts tat und dann zögernd einhielt, da ſprang Johann von Schauen 
auf; unter Tränen breitete er beide Arme nach ihm aus und rief: 
„Konrad! Verzeihe mir!“ 

Der junge Held warf ſich an die Bruſt des ſtolzen Mannes. 
Mancher graue Bart wurde in dieſem Augenblicke von Tränen feucht. 

Als Johann von Schauen ſich wieder aufrichtete, zeigten die Züge 
feines Antlitzes ſich gänzlich verwandelt; Stolz und Härte waren ver- 
ſchwunden, wie in tiefer Ermattung blickten ſeine Augen. 

„Ich wollte dich zum Tode ſenden, Konrad,“ ſagte er, „den Heiligen 
ſei gedankt, daß ich mit den unnützen Schätzen, die mir eine Laſt, ja 
ein Fluch waren, dich nun zum Leben ausſtatten kann. Ich bin müde 
und matt, meine Tage ſind ohne Licht, nimm du meine Stelle ein. 
Dein, Konrad von Schauen, ſind von dieſem Augenblicke an alle meine 
Beſitztümer, meine liegenden Gründe, meine Schiffe zur See, mein Geld 
und Gut. Ich behalte für mich nur, ſo lange ich lebe, das Gut zu 
Langfuhr, und tauſend Mark Goldes für eine immerwährende Seelen- 
meſſe in St. Marien.“ 

Paul Beneke horchte hoch auf bei dieſen Worten. „Bei St. Georg!“ 
rief er freudig, „das nenne ich einen glücklichen Fiſchzug! Nun ſeid Ihr 
der reichſte Mann in der Stadt, und bevor zehn Jahre vergehen, iſt 
Euer Platz dort hinter dem Bürgermeiſtertiſche! Glück zu, wackrer Held, 
Ihr habt es verdient!“ 

Konrad drückte dem Freunde ſtumm die Hand. 

Dann ſchritt er auf Hedwig Falk zu, die mit ihrem Vater ein 
wenig zurückgetreten war. 

„Ich weiß eine Perle,“ ſagte Konrad mit tief bewegter Stimme, 
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„ſie iſt das köſtlichſte Kleinod der Welt, mein Glück gibt fie allein. 
Wird die Perle mein eigen ſein?“ 

Hedwig ſchaute ihren Vater an: Herr Heinrich Falk legte ſein Kind 
an Konrads Bruſt, und jubelnd umdrängten die Verſammelten, die 
gänzlich den feierlichen Ort vergaßen, mit ihren Glückwünſchen das ver- 
lobte Paar. 

Auch der greiſe Altmeiſter der Schmiede trat heran. 

„Ihr habt einen gewaltigen Sprung getan, Herr Konrad von 
Schauen,“ ſprach er, „jetzt ſitzt Ihr auf dem erſten Platze auf der 
St. Georgenbank. Wird Euch nun auch zu gering ſcheinen, mit den 
Schmieden das Bruderbier zu trinken? 

„Mit nichten!“ rief Konrad, indem er die Hand des Altmeiſters 
herzlich ſchüttelte, „mit nichten! Wir waren Brüder, und wir bleiben 
Brüder, und ihr alle müßt Gäſte bei meiner Hochzeit ſein!“ 

„Ihr wäret ohne ſo edle Geſinnung nicht dahin gekommen, wo Ihr 
ſteht,“ entgegnete der Altmeiſter mit Rührung, „der Segen der Heiligen 
wird Euch nie fehlen!“ 

Durch die weit geöffneten Türen ſchritt Konrad mit ſeiner Braut 
hinab auf die Gaſſe, wo ſeine Freunde, Ebert Lange an der Spitze, ihn 
erwarteten und der Jubel des Volkes ihn umbrauſte. 
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0 
SE Sommer ſchenkte ſeine längſten Tage und feinen hellſten Sonnen— 
>> jchein; Fluten von goldigem Licht umwallten die breite Krone der 


alten Linde am hohen Tor, Tauſende von Blüten öffneten ſich zwiſchen 


dem vollen Laube und füllten die Luft mit ſüßem Wohlgeruch. 

Auf dem Bänkchen im tiefen Schatten der dichten Aſte ſaß Konrad 
von Schauen mit ſeiner Geliebten; er hatte den Arm um ſie geſchlungen, 
ihr Haupt ruhte an ſeiner Bruſt und ihre Augen ſchauten voll und ſelig 
zu ihm empor. 

Was flüſterten und koſeten ſie beide da an dem traulichen Orte? 
Was zog wie Frühlingshauch durch ihre Seelen? 

Es war das niemals ausgeſungene Lied vom Glück der Liebe, vom 
bittern Herzensweh der Trennung, von der Wonne des Wiederſehens, 
von der Seligkeit des Bundes für Zeit und Ewigkeit. 

Alle Tage, die dahingingen, ſeit ihre Herzen ſich fanden, zogen in 
ihren Geſprächen noch einmal vorüber, von dem erſten Augenblicke in 
der St. Adalbertskapelle an, durch die wonnigen Maientage, durch die 
furchtbaren Erſchütterungen des Domniks, durch die lange Nacht der 
Trennung bis zu der letzten ſo wunderbaren Entwickelung der drohend 
verworrenen Verhältniſſe. 

Schon war die Hochzeitfeier feſtgeſetzt; am zweiten Tage nach 
Mariä Himmelfahrt ſollte ſie ſtattfinden, und auf denſelben Tag wollte 
auch Ebert ſein Käthchen heimführen; auch der Schloſſer Tiedemann 
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Eckart und der Glockengießer Gert Benning hatten ſich beſonnen, daß 
kein ſchönerer Tag je wiederkommen könnte, fie hatten ihre Wahl ge- 
troffen, und vier Bräute rüſteten mit ihren Freundinnen den Brautſchatz 
in ſeinen hundertfachen Erforderniſſen. 

Kein Unfall trübte mehr die Zeit, welche den Verlobten raſch dahin⸗ 
floß. Nicht allein innerhalb der Mauern der Stadt herrſchte ungeſtörte 
Ruhe, ſondern auch draußen in der Welt ernteten die mannhaften Taten 
der Danziger manchen ſchönen Lohn. Die Engländer, durch den Sieg 
Paul Benekes in Schrecken geſetzt, machten ſelber ernſtliche Friedens- 

vorſchläge; auf einem Kongreß zu Utrecht traten Abgeſandte der hanſea— 
tiſchen Städte und der Engländer zu Friedensverhandlungen zuſammen, 
und ſchon kurze Zeit darauf wurde ein für die Hanſeaten ſehr günſtiger 
Friede in Utrecht abgeſchloſſen. 

Um jede Erneuerung der Vorfälle am letztvergangenen Domniks— 
tage zu verhüten, verlegte der Rat für das Jahr 1473 den großen 
Jahrmarkt vor das Hohetor zwiſchen den Stadtgraben und das St. 
Gertrudenhoſpital, welches damals nebſt einer Kapelle und einem Be— 
gräbnisplatze unmittelbar vor dem Hohentor gelegen war. Dank dieſer 
vorſorglichen Maßregel verliefen die geſchäftlichen Tage in der beſten 
Ordnung. 

Zwei Wochen ſpäter rüſtete die Stadt ſich zu dem Freudenfeſte ihrer 

jungen Mitbürger. 
f Schon am Tage zuvor ſchmückten ſich die Gaſſen mit Laubgewinden 
und abends ertönten vor den Wohnungen der Bräute ſinnige Lieder aus 
alter Zeit, deren Urſprung niemand mehr angeben konnte; ſchon die 
bejahrten Einwohner hatten ſie als uralt gekannt. 

Konrad von Schauen ließ es ſich nicht nehmen, bei dieſer Gelegen⸗ 
1 heit den ganzen Reichtum ſeines Hauſes zu zeigen. Wo ein Notleiden— 
der in der Stadt bekannt war, der erhielt am Tage zuvor die reichſten 
Gaben. Bei dem feierlichen Hochamte, der ſogenannten Brautmeſſe, mit 
welcher Magiſter Matthäus Weſtfal in der St. Marienkirche die vier 
Brautpaare einſegnete, entwickelte die Kirche ihren höchſten Aufwand, und 
in dem dichtgefüllten Gotteshauſe zeigte ſich eine ſolche Pracht der koſt— 
barſten Gewänder, der edelſten Kleinodien, des kunſtvollſten Schmuckes, 


daß ſelbſt der königliche Hof von Polen dadurch in Schatten geſtellt 
worden wäre. 

An dieſem Freudentage ruhten ſogar die ſtreng gehüteten Vorrechte 
der Artusbrüderſchaft, welche alle Handwerker, alle kleinen Krämer, alle 
Bier: und Methſchenken und alle, die im Dienſte anderer um Lohn 
arbeiteten, von dem Beſuche ausſchloſſen. Heute waren die Türen des 
großen Hofes weit geöffnet, die Menge wogte aus und ein, und an der 
reichen Hochzeitstafel ſaßen neben den vier Paaren der Neuvermählten, 
neben den Ratsherren und den vornehmen ritterbürtigen Geſchlechtern 
auch die wackern Genoſſen der Innungen und ſchwangen mit arbeit— 
harten Händen die Becher, in denen der köſtliche Hochzeitwein duftete. 

Als abends um die zehnte Stunde der Ratsdiener Henneke eintrat 
und mit lauter Stimme Feierabend gebot, gab ihm Herr Reinhold 
Niederhof einen Wink, den Henneke ſo wohl verſtand, daß er ſich unter 
dem ſchallenden Gelächter der großen Verſammlung ſchmunzelnd hinter 
den größten Weinkrug ſetzte und die Hand nach dem Becher ausſtreckte. 
Seinem Gebote zu folgen, daran dachte heute niemand; nur die Plätze 
der Neuvermählten waren unvermerkt leer geworden. Der helle Jubel 
tönte fort, bis die erſten Morgenſtrahlen die fröhlichen Brüder begrüßten. 

Noch vielfach finden ſich in den vergilbten Blättern der Danziger 
Jahrbücher neben andern nicht minder ruhmreichen auch die Namen der 
Geſchlechter, von denen wir erzählten. Mannhafte Tatkraft und ehren— 
feſter deutſcher Sinn erſtarb nicht in der blühenden, mächtigen Stadt, 
und ſelbſt die jüngſten Nachkommen haben oft genug gezeigt, daß ſie 
ihrer ruhmreichen Väter würdig ſind. 
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